Y 


Należytość pocztową opłacono ryczałtem. 
Die Poſtgebühr ift bar bezahlt. 


Bezugspreis: Jährlich: Polen 12 zt, 
Deulſchland 10 Gmk, Amer ika 2½ Dol⸗ 
lar, Tſchecho ſlowahet 80 K, Defter- 
Vierkeljährlich 3.00 zt, 


reich 12 S. 
Monatlich: 1,20 zt. 
Einzelfolge: 30 Groſchen. 


Poſtſcheck⸗Konto: Warszawa 
Lwöw (P. 


Oſt⸗ 


Deulſches Volksblatt 


Enthält die amtlichen Mitteilungen des Verbandes deutſcher landwirtſchaftlicher Genoſſenſchaften in Kleinpolen 
z. 8. 2 0. o. we Lwowie, wöchentlich die Beilage „Der deutſche Landwirt in Kleinpolen“ und die Monats- 


Bilderbellage „Heimat und Welt“. 


Schriftleitung und Verwallung: Lwöw (Lemberg), Zielona 11. Telefon 106-38 


. K. O.) Nr. 145 303 — Wien (Dom-⸗Verlagsgeſellſchaft m. b. H. Lemberg) Nr. 105 664. 
. 0.) 15 500 540 — Leipzig (Dom⸗Verlagsgeſellſchaft m. b. H. Lemberg) Nr. 45 762. 


Erſcheint wöchentlich 


igenpreiſe: 
gen jede mm - z 
im 


Folge 45 


Lemberg, am 11. November (Windmond) 1934 


13. (27.) Jahr 


„Wer die Arme ſinken läßt, iſt überall ver⸗ 
loren. Wer aber jeden Schritt zum Grabe ver⸗ 
teidigt und würdig auch die lichteſten Höhen 
verlaſſen kann, der hat gewonnen. Als Sieger 
ſchreitet er in die Gruft, nicht wird er über⸗ 
wunden hinabgeſtürzt.“ 

Wilhelm Raabe. 
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6 Millionen 
Analphabeten in Polen 


Feder 5. Einwohner der Hauptftadt 
kann weder leſen noch ſchreiben 


Wir entnehmen der polniſchen Kra⸗ 
kauer Zeitung J. K.C. nachſtehenden inter⸗ 
eſſanten Artikel. 

Die Schriftleitung. 


Das Warſchauer Haus birgt in ſich ein Ge⸗ 
heimnis, auf das man bisher noch nicht auf⸗ 
merkſam wurde, von dem jedoch die Statiſtik 
des polniſchen Schulvereins ſpricht. In einem 
Warſchauer Durchſchnittshauſe wohnen 10 bis 
20 Buchanalphabeten. Zuſammenfaſſend woh⸗ 
nen in der Hauptſtadt Polens 200 000 Perſonen, 
die weder leſen noch ſchreiben können. Das 
heißt, jeder 5. Warſchauer kann keine Anſchrif⸗ 
ten an den Straßenbahnhalteſtellen, keine Ueber⸗ 
ſchriften in den Tageszeitungen oder die üb⸗ 
lichen Reklamen leſen. So etwas iſt in einer 
Stadt möglich, in der ſich rieſige luxuriös ein⸗ 
gerichtete Paläſte für die öffentliche Aufklä⸗ 
rung befinden, angefangen vom Miniſterium 
bis zur öffentlichen Volksſchule. Wenn allein 
in Warſchau ſo viel „Ankultivierte“ leben, darf 
es nicht Wunder nehmen, wenn die Zahl der in 
ganz Polen lebenden Analphabeten ſich auf 
weit über ſechs Millionen beläuft. Von dieſer 
Zahl fällt der Hauptteil auf die ältere Gene- 
ration, welche noch aus jener Zeit ſtammt, in 
der nicht überall Schulunterricht erteilt wurde. 
Erſt nach dem Kriege wurde der allgemeine 
Schulzwang eingeführt, welcher jedoch nur — 
auf dem Papier beſteht. Diejenigen, die „mit 
Stolz“ behaupten, daß in der freien Republik 
Polen ein jedes Kind nicht nur die Pflicht, aber 
auch die Gelegenheit hat, leſen und ſchreiben 
zu lernen, begehen eine rethoriſche Ueber— 
treibung. Die Zahl der Kinder, die deswegen 
keinen Schulunterricht genießen, weil in ihren 
Dörfern keine Schulen vorhanden ſind, beläuft 
ſich auf über eine halbe Million. Das goeſchieht 
im 17. Jahr nach Wiedererſtehung der Repu- 
blit und im 3. Jahr nach Einführung der gro⸗ 
ßen Schulreform. Dieſe Reform hat folgendes 
zum Grundſatz: Das größte Ausmaß von Auf⸗ 
klärung bei dem kleinſten Aufwand von Mitteln. 


Daß das Erbauen von ꝛklaſſigen Volksſchulen 
auf dem Lande ein Bauen von Schlöſſern auf 
dem Eiſe iſt, haben wir ſchon oft betont. Stets 
ſind wir dabei auf unſere Gegner und den Un⸗ 
willen der Fanatiker geſtoßen: Was? Ihr 
nehmt dem Volke den koſtbarſten Schatz weg? — 
Sit es aber klug, einer Ortſchaft einen Weber- 
fluß von dieſem Schatz zu geben, einer anderen 
dagegen gar nichts? Iſt dieſer Ausbau unſeres 
Volksſchulweſens nach Muſter der reichen Weſt⸗ 
ſtaaten, während ſo viele Kinder überhaupt 
keinen Unterricht genießen, nicht die ewige Ge⸗ 
ſchichte vom Neger, der einen Frack anzieht, — 
dabei kein Hemd hat? Aber nicht nur vom 
finanziellen Standpunkt aus geſehen, jondern* 
auch vom praktiſchen, hat ſich das Bauen von 
7klaſſigen Kreisvolksſchulen, in die die Kinder 
von verſchiedenen umliegenden Dörfern gehen 
ſollen, als unreal erwieſen. — Iſt es möglich, 
daß elend gekleidete und unterernährte Kinder 
Wegſtrecken von 5—6 und 10 Kilometern, ins- 
beſondere bei Regenwetter, Froſt und Schnee⸗ 
geſtöber, zurücklegen können? Sogar die Be⸗ 
hörden haben das eingeſehen und wenden den 
Schulzwang nur in ſolchen Fällen an, wenn der 
Weg zur Schule nicht mehr als 3 Kilometer 
beträgt. Und dieſe prachtvolle 7klaſſige „Land⸗ 
akademie“, die die ganze Umgebung beglücken 
ſoll, iſt für die Eltern eine geſpenſtige Er⸗ 
ſcheinung neuer Ausgaben. Bei dem heutigen 
finanziellen Stand unſeres Bauern kann es 
nicht Wunder nehmen, daß eine Ausgabe von 
5 oder 6 Zloty für Schulbücher und noch einige 
Zloty für Hilfszwecke eine geradezu unerſchwing⸗ 
liche Abgabe iſt. Man kann ſich dieſem weiß⸗ 
ruſſiſchen Bauern nicht einmal wundern, von 
dem letzthin in der Warſchauer Preſſe Frau 
D. Thun ſchrieb: Es geſchieht nicht ſelten, daß 
Mütter flehentlich bitten, ihr Kind das zweite 
Jahr in derſelben Klaſſe zu belaſſen, mit der 
Begründung, daß ſich das arme Kind quält und 
nichts verſteht! Der wirkliche Grund iſt die 
Ausgabe für die neuen Schulbücher, die ſich bei 
mehreren Kindern entſprechend vergrößert; eine 
Ausgabe, die bei einem kleinen Grund⸗ und 
Bodenbeſitztum ſehr ſchwer aufzubringen iſt. 

Das Phantom einer einheitlichen Schule und 
7klaſſiger Paläſte wird gegenwärtig trotz bit- 
terer Notwendigkeit verbreitet. Eine ſolche 
Notwendigkeit war die ausgiebige Ermäßigung 
des Schulweſenbudgets für das kommende Jahr. 
Unbekannt iſt es noch, ob die Behörden die 
Schulſteuer einführen werden. Uebrigens 
wurde richtig bemerkt, daß dieſe Steuer ein 
jeder, der ein Kind in die Schule ſchickt, ohne⸗ 
hin ſchon zahlt; denn in dem Buchpreiſe iſt be⸗ 
reits die Steuer für den Bau von öffentlichen 
Schulen, alſo für Schulzwecke eingerechnet. 

Daß die Regierung von der Unrentabilität 
des ftlaſſigen Syſtems überzeugt iſt, hat 


Premierminiſter Kozlowſki ſelbſt feſtgeſtellt, der 
einer Lehrerdelegation erklärte, daß man die 
Lehrer den iklaſſigen Schulen entziehen werde, 
um den Unterricht in den überfüllten 1- und 
2klaſſigen Schulen zu ſichern. Was geſchieht 
aber mit dieſen 500 000 Kindern, die überhaupt 
keinen Unterricht genießen? Wäre es nicht an⸗ 
gezeigter, das Experiment mit der 7flajjigen 
Schule fallen zu laſſen und das allgemeine 
Schulweſen auszubauen? 

So wie heute die Steuerbehörde zu jedem 
Bürger, ſo ſollte die Fibel und der Lehrer den 
Weg in jede Hütte finden. Sicher findet ſich in 
einem jeden Dorfe ein Stübchen, das als Mittel⸗ 
punkt der Aufklärung dem ganzen Dorfe dienen 
könnte. Viel muß es nicht koſten. Man braucht 
nicht gleich ein Gebäude für 50 000 Zloty. Mit 
einfachen Mitteln kann man auch viel er⸗ 
reichen. 

Wäre es nicht recht und verſtändlich, wenn es 
ſich die Schulbehörde zur Aufgabe ſtellen würde: 
Kein einziges Kind ohne Schul⸗ 
unterricht, kein einziger Analpha⸗ 
bet in Polen. 

Leider verhält es ſich anders. Die verant⸗ 
wortlichen Stellen haben ihre heiligſte Pflicht 
nicht erfüllt, ſie haben nicht jeden ſchreiben und 
leſen gelehrt. 

Deshalb begrüßen wir die Bemühungen des 
polniſchen Schulvereines, der ſich folgendes zur 
Aufgabe geſtellt hat: Das weitere Dulden des 
Analphabetismus iſt unzuläſſig. 

Wir ſtimmen ganz dieſen Ausführungen bei. 
Die Deutſchen Kleinpolens haben ihre Schulen, 
die ſie aus eigenen Mitteln erhalten, alſo den 
Staat, der über eine halbe Million nicht ein⸗ 
geſchulter Kinder beſitzt, entlaſten. Sollte man 
da nicht annehmen, daß die Schulbehörden uns 
keine Schwierigkeiten machen werden, denn Lob 
und Dank erwarten wir keinen. Gerade das 
Gegenteil iſt feſtzuſtellen. Daß in 
manchen Gemeinden das Geld zur Errichtung 
von Schulen leichtfertig ausgegeben wird, 
können auch wir beſtätigen. Die rein deutſche 
Gemeinde Joſefsberg bei Stryj beſitzt eine 
Aklaſſige evangeliſche Privatvolksſchule, die allen 
Anforderungen der Schulbehörde entſpricht. 
(Ein Beweis dafür die lobenden Inſpektions⸗ 
berichte.) Nun wurde in dieſer rein 
deutſchen Gemeinde eine polniſche 
Schule errichtet, die einer anderen 
Gemeinde, die noch keine Schule bez 
ſitzt, von ganz beſonderem Nutzen 
und Vorteile geweſen wäre. 

Schulen, in denen ſchon jahrelang zur allge⸗ 
meinen Zufriedenheit unterrichtet wurde, konn⸗ 
ten bis heute den Unterricht im Schuljahr 1934 
bis 1935 nicht aufnehmen, weil die rechtzeitig 
eingereichten Geſuche zur Beſtätigung des neuen 
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Lehrers noch immer nicht erledigt worden ſind. 
(Schule in Kontrowers bei Stryj.) Jetzt, drei 
Monate nach Schulbeginn will die Schulbehörde 
feſtſtellen laſſen, ob ſich das Schulgebäude, in 
dem ſchon jahrelang unterrichtet wurde, für 
Schulzwecke eignet. Glaubt die Schulbehörde 
dem Staate damit einen Dienſt zu erweiſen, in⸗ 
dem ſie die Zahl der Analphabeten vergrößern 
will? Wir erwarten vom Lemberger Schul⸗ 
kuratorium, daß es die ſchon längſt vorliegen⸗ 
den Geſuche günſtig erledigt, wenn es ſich nicht 
nachſagen laſſen will, daß es ſelbſt den Analpha⸗ 
betismus fördere. 


Was geht in v. d. K. vor: 


Unter obiger Ueberſchrift brachte der „Ober⸗ 
ſchleſiſche Kurier“ in ſeiner Folge vom 27. Okto⸗ 
ber d. Is. einen Aufſatz, aus dem wir ent⸗ 
nehmen, daß am 3. Oktober 1934 in Bromberg 
eine Sitzung von Vertrauensleuten und nam⸗ 
haften Vertretern der Geiſtlichkeit aus Poſen 
und Pommerellen ſtattfand, in der ae 
wurde, den Vorſitzenden Dr. Pant zu erſuchen, 
die fällige Hauptverſammlung einzuberufen. 
Begründet wurde der Antrag mit der Neil 
den Notwendigkeit einer ſofortigen Neuwahl 
des Vorſtandes. Um dieſen Antrag, den zehn 
ne n unterfertigt haben, 
von vornherein unmöglich zu machen, traten am 
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8. Oktober 1934 unter dem Vorſitz Dr. Pants 
4 Vorſtandsmitglieder zuſammen und beſchloſſen 
kurzerhand den Ausſchluß des Domherrn Paech⸗ 
Poſen, des Pfarrers Kallas⸗Silno bei Konitz 
und Schulrat Dudek⸗Kattowitz aus dem V. d. K. 
Die zwei Letztgenannten ſind Hauptvorſtands⸗ 
mitglieder. Der „Oberſchleſiſche Kurier“ bemerkt 
zu dieſem ſatzungswidrigen Ausſchluß folgendes: 
„Nach dieſem Vorgehen drängt ſich doch wirklich 
einem die Frage auf, wohin ſteuert der Verband 
deutſcher Katholiken in Polen, wenn vier 
Hauptvorſtandsmitglieder des aus zweiund⸗ 
zwanzig Mitgliedern beſtehenden Hauptvorſtan⸗ 
des, ohne Befragen der übrigen, es wagen, einen 
der höchſten kirchlichen Würdenträger, den die 
deutſchen Katholiken in Polen aufzuweiſen 


haben, den weit und breit bekannten und über⸗ 


aus beliebten Domherrn Paech, ferner den weit 
über die Grenzen ſeiner Parete beitens be⸗ 
kannten und verehrten katholiſchen Pfarrer 
Kallas und den Schulrat Dudek, der in fajt 
allen deutſchen katholiſchen Organiſationen un 
Vereinen an führender Stelle immer katholiſche 
Intereſſen vertreten hat, aus dem Verbande 
deutſcher Katholiken auszuſchließen?!“ 

Wir ſehen aus Vorſtehendem, daß die deut⸗ 
ſchen Katholiken Weſtpolens und auch namhafte 
kirchliche Würdenträger Dr. Pant als Vorſitzen⸗ 
den des V. d. K. ablehnen. Die Haltung unſe⸗ 
rer hieſigen katholiſchen Organiſationen war 
eine ganz richtige, denn die Wahrung ihrer 
Selbſtändigkeit hat ſie vor ſchweren Erſchütte⸗ 
rungen bewahrt. 


MUURIIN IANANDERSON AAAA 


Eine bemerkenswerte Entſcheidung 
des Unterrichtsminiſteriums 


Auch in Kongreßpolen, wo es nur noch er⸗ 
ſchreckend wenig Schulen mit deutſcher Unter⸗ 
richtsſprache gibt, hat es ſich ſeit langem als 
untragbar herausgeſtellt, daß die deutſchen evan⸗ 
geliſchen Kinder, die den evangeliſchen Reli⸗ 
gionsunterricht beſuchen, nicht mehr deutſch 
leſen und ſchreiben können, alſo in der reli⸗ 
gibſen Unterweiſung zurückbleiben müſſen. Das 
evangeliſch⸗augsburgiſche Konſiſtorium in War⸗ 
chau hat auf Grund vielfacher Bitten und Ge⸗ 
uche aus den um die Zukunft ihrer Kinder be⸗ 
ſorgten deutſchen evangeliſchen Gemeinden ſich 
um eine Erlaubnis beim Unterrichtsminiſterium 
bemüht, mit dem Religionsunterricht auch einen 
Leſeunterricht in deutſcher Sprache zu verbin⸗ 
den. In einem vom 17. Oktober 1934 datierten 
Rundſchreiben gibt es den Paſtoren die Er⸗ 
folge ſeiner Bemühungen bekannt, und zwar die 
Entſcheidung des Anterrichtsminiſteriums, die 
bereits am 12. Juli 1934 herausgekommen iſt. 
In dieſer Entſcheidung heißt es u. a.: 

„Das Miniſterium erblickt keine Hinderniſſe, 
die ſich der Erteilung des evangeliſch⸗augs⸗ 
burgiſchen Religionsunterrichts für Kinder 
deutſcher Nationalität in öffentlichen Volks⸗ 
ſchulen in deutſcher Sprache in den Weg ſtellen 
würden, falls die Eltern der Kinder einen dies⸗ 
bezüglichen Wunſch äußern. 

as Miniſterium erklärt ſich auch damit ein⸗ 
verſtanden, daß Sh Wunſch der Eltern den 
Kindern deutſcher Nationalität Leſeunterricht 
in deutſcher Sprache erteilt werde.“ 

Das Rundſchreiben des Konſiſtoriums betont 
ferner, daß es nach einer Verordnung des 
Unterrichtsminiſteriums vom 11. Oktober 1926 
geſtattet iſt, Schriften, die für den evangeliſchen 


Religionsunterricht beſtimmt ſind, in gotiſchen 
Lettern zu drucken. Daraus geht hervor, daß 
der Leſeunterricht nicht nur in deutſcher Sprache, 
ſondern auch in gotiſcher Schrift erteilt wird, 
in der Schrift, in der Bibel, Katechismus und 
Geſangbücher ausnahmslos gedruckt ſind. 

So iſt nun auch in Kongreßpolen der Weg 
frei für den deutſchen Leſeunterricht, der die 
notwendige Grundlage für einen erfolgreichen 
Religionsunterricht bildet. Im Gebiet der 
unierten evangeliſchen Kirche hat das Brom⸗ 
berger Gerichtsurteil im ubiner Kinder⸗ 
gottesdienſtprozeß des vorigen Jahres eine ähn⸗ 
liche Entſcheidung gefällt, in dem es ebenfalls 
deutſchen Leſeunterricht, der die Vorausſetzung 
für den Religionsunterricht darſtellt, nicht als 
ſtrafbar beurteilt. 

Hoffentlich werden in Kongreßpolen, wie 
überall in Polen die deutſchen Eltern von dieſer 
Verordnung Gebrauch machen und darauf hal⸗ 
ten, daß ihre Kinder, ſoweit ſie polniſche 
Schulen beſuchen müſſen, deutſchen Sprach⸗ und 
Leſeunterricht erhalten. 

Nur wenn die Kinder ihre Mutterſprache in 
Wort und Schrift ſich recht aneignen können, iſt 
es möglich, daß ſie auch dem Religionsunter⸗ 
richt und der Predigt im Gottesdienſt mit Ver⸗ 
ſtändnis folgen können. Im Jubiläumsjahr 
der deutſchen Bibel ſollte es uns beſonders wich⸗ 
tig ſein, daß unſeren Kindern die Bibel nicht 
ein ehrfürchtig betrachtetes verſchloſſenes Buch 
bleibt, deſſen Schriftzeichen ſie nicht leſen können, 
ſondern daß ſie ſchon in ihrer Jugend gern zur 
Bibel greifen und ſich ſelbſt durch eigenes Oden 
in den Schatz ihres Väterglaubens vertiefen 
können. pz. 


Der Sinn des Sparens 


Am 31. Oktober wurde in allen Ländern 
der Welt⸗Spartag begangen. Wie überall haben 
auch in Polen aufklärende und werbende Muf- 
rufe der amtlichen und halbamtlichen Stellen, 
in erſter Linie der Kreditinſtitute, die Wich⸗ 


tigkeit des Spartages erklärt. Bei uns in Polen 


hat der Spargedanke ſeit der Stabiliſierung des 
loty und ſeitdem die Regierung ihren uner⸗ 
chütterlichen Willen zur Beibehaltung des Gold⸗ 
tandards mehrmals kundgegeben hat, große 
Fortſchritte gemacht. Die Sparinſtitute Eiba 
ein Kapital von annähernd 2 Milliarden Zloty 


angeſammelt, wovon etwa 620 Millionen Zloty 
auf die bedle Poftſparkaſſen 577 Millionen 
Zloty auf die Poſtſparkaſſe, die den größten 
Teil der Spargelder konzentriert, und unge ähr 
800 Millionen Zloty auf die Privat⸗ und 
Staatsbanlen entfallen. Der Vorſprung der 
Sparkaſſen gegenüber den Banken rührt daher, 
daß erſtere nach allgemein verbreiterter Anſicht 
die Kriſe viel beſſer überdauert haben, da man 
Zuſammenbrüche von Sparkaſſen nur äußerſt 
venen und nur bei ganz kleinen Inſtituten 
erlebte. 
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Der Welt⸗Spartag, der diesmal ein zehn⸗ 
jähriges Jubiläum feierte, wird ganz gewiß 
von 0 manchem Sparer zum Anlaß für die 
Frage genommen werden, ob überhaupt und 
wie geſpart werden ſoll. In dieſer Faſſung 
ſcheint die Frage auf den erſten Blick höchſt 
1 zu ſein. Gilt doch Sparſamkeit 
ſeit jeher als eine der Grundregeln vernünfti⸗ 
ger Lebensführung und vorſchauender Wirt⸗ 
ſchaftspolitik. Aber Sparen bedeutet den Verzicht 
auf einen möglichen ſofortigen Genuß zugunſten 
ſpäterer und vorausſichtlich höherwertiger Ver⸗ 
wendung des Erſparten. Ohne Erſparnis, keine 
Sicherung der Zukunft, keine Kapitalsbildung, 
keine Erweiterung der Produktion, keine Beſſe⸗ 
wg der Wirtſchaftslage, kein Aufblühen der 
Volkswirtſchaft. Das leuchtet ohne weiteres ein. 
Alſo Sparen! Aber Sparen um Jeden Preis? 
Das Fragezeichen iſt berechtigt. Denn es gibt 
eine ernſte Gegenerwägung: je weniger die 
Sparſamen ausgeben, deſto weniger kann ver⸗ 
kauft und weiterhin erzeugt werden. Auf der 
einen Seite ſammelt die Sparſamkeit die Mittel 
zu weiterer Produktion an; auf der andern 
Seite engt ſie aber den Markt und die Volks⸗ 
wirtſchaft ein und verſchärft damit letzten Endes 
die Arbeitsloſigkeit. Was gi aljo wichtiger, die 
Kapitalsbildung oder die Belebung der Wirt⸗ 
ſchaft durch beſſeren Abſatz? Ein ſchwieriges 

ilemma. Es kann weder nach der einen noch 
nach der andern Seite eindeutig entſchieden 
werden. Um den richtigen Mittelweg zu finden, 
müßte man ein dickes Buch ſchreiben. Hier 
müſſen wir uns auf einige dürftige Bemerkun⸗ 
gen beſchränken. 

Zunächſt: Sparen iſt kein Selbſtzweck. Man 
tann geſcheit, aber auch dumm ſparen. Es kommt 
auf die Verwendung des Erſparten und auf die 
ſozialen Rückwirkungen an. Dumm ſpart, wer 
in den Strumpf ſpart, das heißt, das erübrigte 
Geld weder zur Befriedigung vernünftiger 
eigener Bedürfniſſe verwendet, noch es anderen 
durch zinsbringende Anlage zur Verfügung ſtellt. 
Hierbei gehört auch die von den Ueberklugen 
empfohlene Flucht in die Sachwerte. Im übrigen 
iſt es unmöglich, eine durchgreifende Regel 
dafür zu finden, ob Sparen oder Geldausgeben 
privatwirtſchaftlich richtiger iſt. Ebenſo un⸗ 
möglich iſt es, eine Rangordnung der Verwen⸗ 
dungs⸗ und Sparzwecke aufzuſtellen. Hier kommt 
alles auf die Sachlage und auf die perſönliche 
Einſtellung an. Anders vom volkswirtſchaft⸗ 
lichen Standpunkt aus. Denn Produktion und 
Handel ſind durchaus abgeſtellt auf die Kon⸗ 
ſumtionsſitten und die bisherigen Erfahrungen 
über die Bedürfniſſe und den Verbrauch der 
Käufer. Wird die Nachfrage inſolge plötzlicher 
Sparentſchlüſſe eingeſchränkt oder die Richtung 

eändert, ſo ergeben ſich daraus Störungen des 
Abſatzes, die zunächſt den Handel treffen und 
ſich weiterhin in der Einſchränkung der Produk⸗ 
tion und in der Verſchärfung der Arbeitsloſig⸗ 
keit auswirken. Dadurch wird die Volkswirt⸗ 
ſchaft ganz unmittelbar geſchädigt, und der 
ſofort eingetretene Schaden iſt wahrſcheinlich 
röker als der Nutzen, der von dem Sparkapital 
li die Zukunft zu erwarten ſteht. Daraus 
olgt, daß plötzliche Einſchränkungen des Ver⸗ 
brauchs oder N ſeiner Nichtung beſſer 
vermieden werden und daß man unrecht tut, 
auf ſolche Weiſe zu ſparen, ſolgnge man die bis⸗ 
herige Lebenshaltung ungefährdet neam 
kann. Der reiche Mann, der jetzt wegen der Not 
der andern mehr als jonjt ſpart, 
ſozial. 

Anders zu beurteilen ſind die em 
nahmen, die veranlaßt find durch den Rückgang 
der eigenen Einnahmen etwa durch ſchlechten 
Geſchã 1 geminderten Kapitalsertrag, 
ſchärfere Beſteuerung oder Abbau der Gehälter 
und Löhne. Für den davon Betroffenen ſind es 
Schickſalsſchläge; er muß ihnen Rechnung tragen 
durch die Einschränkung ſeines Verbrauches. Er 
muß ſparen, auch wenn es ihm vielleicht ſchwer 
fällt, und kann nicht verantwortlich gemacht 
werden für die Schrumpfung des geſamten 
Wirtſchaftsvolumens, die A darauf ergibt. 
Soweit die individuellen Sparmaßnahmen er⸗ 
zwungen werden durch Anorinungen der Geſetz⸗ 
gehung und der öffentlichen Verwaltung, ſind 
dieje letzteren verautwortlich für die Rück⸗ 
wirkung auf die Volkswirtſchaft. Nehmen wir 
3. B. den in den en Jahren erfolgen Abbau 
der Gehälter und Penſionen der Staats⸗ 
bedienſteten, die in jumma um rund 40 bis 50 
Prozent gekürzt wurden, Semih hat der Staat 
bei dieſem ſchmerzlichen Eingriff in den Lebens⸗ 


andelt un⸗ 
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ſtandard der Beamten Hunderte von Millionen 
Zloty eiſpart. Jit aber das Wort „Erſparnis“ 
bier am Platze? Vergleicht man die Vorteile 
dieſer Erſparungen mit dem Ausfall an Ein⸗ 
kommenſteuer, Gewerbeſteuer und Umſatzſteuer, 
mit dem Druck auf das geiamie Preisniveau. 
mit dem Rückgang des Veſchäftigungsſtandes. 
mit der Verſchärfung der 2 rbeltsloſigkeit und 
den erhöhten Koſten ner Arbeitsloſenfürſorge, 
jo iſt es höchſt wahrſcheinlich, daß die unmittel⸗ 
bare Erſparnis on Staatsausgaber aufgewogen 
wird durch den damit verbundenen Rückgang 
der öffentlichen Einnahmen un' durch die dar- 
iiber Aatt keel wenn auch ziffernmäßig 
nicht ezatt ſeſtſtellbare Schädigung der Bolis- 
wirtſchaft und der wichtigſten Steuerquellen, iv 
daß dieſe Art des Sparens ſicherlich nicht zur 
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Kategorie des erfolgreichen Sparens gerechnet 
werden kann. 

Sowohl beim Haushalt des einzelnen als 
auch bei der Wirtkſchaft des Staates hat alfo 
das Sparen feine feje Begründung — aber 
auch ſeine natürlichen Grenzen. Wie bei allen 
ee Problemen liegt auch hier die 
Vernunft und der Weg zum Erfolg in der Mitte. 
Die Zweckmäßigkeit dieſer oder jener Form 
des Sparens in den einzelnen Fällen muß letz⸗ 
ten Endes der geſunde Inſtinkt und der ver⸗ 
nünftige bürgerliche Sinn entſcheiden. Zweifel⸗ 
los aber verdient die Idee des Sparens als 
ſolche die ſorgfältigſte Pflege, da ſie, bei aller 
Berückſichtigung auch der Kehrſeite dieſer 
Lebensregel, doch am eheſten bürgerlichen Wohl- 
ſtand und Proſperität verbürgt. 


Große ſudetendeutſche Kundgebung 


Für eine ehrenvolle Verſtändigung mit dem tſchechiſchen Staat 


Etwa 30 Kilometer von der ſächſiſchen Grenze 
entfernt liegt in Böhmen das vollkommen 
deutſch bevölkerte Städtchen Böhmiſch⸗ 
Leipa, in dem kürzlich die ſeit Wochen mit 
Spannung erwartete Kundgebung der 
Sudetendeutſchen Heimatfront (SF) 
ſtattfand, auf der Konrad Henlein, der Grün⸗ 
der der SHF, vor Zehntauſenden von Anhän⸗ 
gern fein politiſches Programm entwickelte. 
Insgeſamt hatten ſich etwa 30 000 Menſchen 
eingefunden, die in vorbildlicher Ordnung und 
Geſchloſſenheit Aufſtellung nahmen. Es iſt keine 
Uebertreibung, wenn feſtgeſtellt wird, daß ſeit 
dem Beſtehen der Tſchechoſlowakei vom Sude- 
vsom noch nie eine jo rieſenhafte poli- 
tiſche Kundgebung abgehalten worden iſt wie 
dieſer „Tag der Volksgemeinſchaft“. 
Die nationalen ſchwarz⸗roten Farben des Su⸗ 
detendeutſchtums waren nicht zugelaſſen 
worden. 

Kreisleiter May eröffnete die Kundgebung. 
Dann ſprach der erſte Mitarbeiter Henleins, 
Rudolf Sandner, einleitende Worte, in denen 
er auf die ungeheure Bedeutung des Tages von 
Böhmiſch⸗Leipa verwies. Hierauf betrat Kon⸗ 
rad Henlein die Tribüne, begrüßt durch 
anhaltenden toſenden Jubel der Menge. Hen⸗ 
lein ging mit vollkommener Offenheit auf Be 
liche Probleme der tſchechiſch⸗ſudetendeutſchen 
Politik ein. Die SHF, heute die unbeſtritten 
ſtärkſte Gruppe im Sudetendeutſchtum, beab⸗ 
ichtigt nicht, die Politik der a natio⸗ 
nalen Parteien fortzuſetzen. Sie kämpft für die 
Einigung des Sudetendeutſchtums und wen⸗ 
det ſich gegen jene Peſſimiſten, die nicht den 
Mut finden, an die ehrenvolle Verſtändigung 
zwiſchen Deutſchen und Tſchechen zu glauben. 
Sie wendet ſich gegen die ewig Geſtrigen unter 
den Tſchechen, die blinden Shervin ans noch 
immer für die Grundlage der Staatsgeſtaltung 
alten. Dem Deutſchtum in der Tſchechoſlowa⸗ 
ei könne nicht zugemutet werden, ſein Volks⸗ 
tum zu verleugnen. Nachdem die SH ihre 
Staatstreue wiederholt ausgedrückt habe, müß⸗ 
ten die Tſchechen nun die Frage beantworten, 
ob der Geiſt der nationalen Verhetzung für alle 
Ewigkeit andauern ſolle. . 

Die 89 müſſe die Eigenſtändigkeit ihrer 
ge ellſchaftlichen und politiſchen Erneuerungs⸗ 

eſtrebungen fr fih reklamieren. Faſchismus 


und Nationalſozialismus verlören an der 


Staatsgrenze die natürlichen Vorausſetzungen 
ihres Daſeins. Zwiſchen der Idee der SHF 
und dem reichsdeutſchen Nationalſozialismus 


tellt Henlein grundſätzlich trennende Unter⸗ 
chiede feſt. Trotzdem ſcheue er ſich nicht, ſo Ingte 
er wörtlich, die von Adolf Hitler am 17. Mai 
des vorigen Jahres bekundete Friedensbereit⸗ 
ſchaft und die grundſätzliche Zurückweiſung jed⸗ 
weder Entnationaliſierung als Vorausſetzung 


für die vertrauensvolle Neugeſtaltung der Be⸗ 
iehungen zwiſchen dem Deut chen Reich und 


einen Nachbarn poſitiv zu beurteilen. 5 
Mit Rückſicht auf die von tſchechiſcher Seite 
egen die SHF ausgeſprochenen außenpolitiſchen 
Verdächtigungen ging Henlein y] die Habs- 
burger Frage und die Problemati der Grenz 
revilion ein. Er erklärte, daß jeder Verſuch der 
Wiedereinſetzung der Habsburger in Oeſterreich 
ſcharf zurückgewieſen werden müſſe, wie auch die 
territorialen Reviſionsbeſtrebungen bei den 
Sudetendeutſchen niemals auf Förderung rech⸗ 


nen könnten. Insbeſondere müſſe Ungarn erſt 
durch entſprechende Minderheitenpolitik ſeine 
Berechtigung zur Erhebung von Reviſionsforde⸗ 
rungen erweiſen. 

An wean innerpolitiſchen Forderungen, 
pak Henlein, verlange er die Entpolitifierung 

er Verwaltung und der Juſtiz, wie es dem 
demokratiſchen Prinzip dieſes Staates ent⸗ 
ſpreche. Der Rechtsſtandpunkt müſſe unnachſicht⸗ 
lich gewahrt bleiben, ſollten nicht die Funda⸗ 
mente des Staates erſchüttert werden. Jedem 
Staatsbürger, auch dem deutſchen, müſſe das 
Recht der freien Meinungsäußerung zugebilligt 
werden, wie man von ihm die Erfüllung der 
Pflichten verlange. Deshalb jei die SHF gegen 
jeden Zentralismus in der Tſchechoſlowakei, der 
eine Lähmung aller ſchöpferiſchen Kräfte mit 
ſich bringe und zur i des öffent⸗ 
lichen Lebens führe. Die Tſchechen dürften nicht 
lauben, durch Selbſtverwaltung werde die Ein⸗ 
heit des Staates gefährdet. 

Auch auf die Sprachenfrage ging Henz 
lein ein. Sie dürfe keine Frage des nationalen 
Preſtiges ſein, ſondern lediglich der Zweck⸗ 
dienlichkeit für Staat und Bürger. Die 
Vorausſetzung tſchechiſch⸗deutſchen Ausgleichs ſei 
die Beſeitigung jeglichen Gefühls der Zurück⸗ 
ſetzung. Es müſſe die klaſſiſche Formel Maſa⸗ 
ryks gelten: „Ich Herr — du Herr!“ Bei der 
Beſetzung von Poſten im Staatsdienſt müſſe 
der e b in angewendet wer⸗ 
den. Man dürfe nicht immer nur von der 
Loyalität des Sudetendeutſchtums 12 7 85 
Man müſſe auch von der Loyalität des Staates 
und des Tſchechentums zum D 
reden. Wenn es einmal ſo weit ſei, würde die 
innere Befriedigung des Sudetendeutſchtums 
und des Staates gegeben ſein. z 

Auch die Tſchechen müßten verſtehen, daß die 
Sudetendeutſchen die Unantaſtbarkeit ihres Le- 
bensraumes, ihres Bodens, ihres kulturellen 
und wirtſchaftlichen Beſitzſtandes und ihres 
Arbeitsplatzes forderten, da es ſich bei dieſen 

orderungen um primitive Selbſtverſtändlich⸗ 
eiten handle. 
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Henlein ſchloß, das Sudetendeut chtum biete 
ehrlich die Hand zum Frieden. er ſie aus⸗ 
ſchlage, müſſe die Verantwortung dafür über⸗ 
nehmen, wie ſich die Zukunft weiter entwickeln 
werde. Man könne mit den Sudetendeutſchen 
machen, was man wolle. Sie würden dennoch 
hier bleiben, um ſich Par ene ganz 
gleich, ob das einigen Parteimenſchen recht fei 
oder nicht. Es gehe nicht mehr nur um die 
Wohlfahrt einzelner, ſondern es gehe in ſchick⸗ 
ſalsſchwerer Stunde um die Lebensrechte des 
eſamten deutſchen Volkes in der Tſchechoſlowa⸗ 
ei und des tſchechoſlowakiſchen Staates. 


Zu Botſchaſten erhoben 


Die deutſche 0 und die polniſche Re⸗ 
gierung ſind übereingekommen, ihre Geſandt⸗ 
ſchaften in Warſchau und Berlin mit Wirkung 
vom 1. November d. Is. zu Botſchaften 
zu erheben. Zu Botſchaftern ſind die beiden 
bisherigen Geſandten ernannt worden. 


Die deutſche Geſandtſchaft in Warſchau und 
die polniſche Geſandtſchaft in Berlin werden 
auf Grund einer Verſtändigung der beiden Re⸗ 
gierungen ab 1. November in den Rang von 
Botſchaften erhoben. Der bisherige deutſche Ge⸗ 
ſandte Hans Adolf von Moltke und der bis⸗ 
bende olniſche Geſandte Joſef von Lipfki blei⸗ 
en auf ihren ala und erhalten den Rang 
von Botſchaftern. Damit folgt Deutſchland dem 
Beiſpiel einer Reihe von anderen Staaten in 
der formellen wer uren des polniſchen liche 
machtcharakters, die es durch feine ſachliche 
Außenpolitik in den letzten eineinhalb Jahren 
zum Ausdruck gebracht hat. 


Frankreich, Großbritannien, Italien, die Ver⸗ 
einigten Staaten von Amerika, die Türkei und 
die Sowjetunion beſitzen bereits ſeit längerer 
oder kürzerer Zeit Botſchaften in Warſchau. Da 
außerdem der apoſtoliſche Nuntius als rang⸗ 
älteſter des Diplomatiſchen Korps gleichfalls 
die Ehren und pas eines Botſchafters ge⸗ 
nießt, war die Anpaſſung der deutſchen Vertre⸗ 
tung an dieſen Stand bereits ſeit längerer Zeit 
notwendig geworden. 


Es iſt bereits anläßlich der Rangerhöhung 
der Sowjetgeſandtſchaft zur Botſchaft darauf 
bange w en worden, daß die jetzt erfolgte Rege⸗ 
ung Deutſchland Polen unausbleiblich fei. 
Ihre Durchführung bedeutet, daß Herr von 
Moltke jetzt unmittelbar beim polniſchen Staats- 
a und Herr von 79 85 beim deutſchen 

A Ag in ſeiner Eigenſchaft als Reichs⸗ 
oberhaupt akkreditiert wird, während die Ge⸗ 
ſandten nur als Vertreter der einen Regierung 
bei der anderen fungieren. Für die beiden ge⸗ 
nannten Diplomaten bedeutet dieſe Rang⸗ 
erhöhung auch eine perſönliche Anerkennung 
ihrer Verdienſte als Hauptträger der deutſch⸗ 
polniſchen Entſpannung ſeit dem vorigen Jahr. 
Im übrigen werden, wie wir hören, Perſonal⸗ 
erweiterungen oder Beförderungen anläßlich 
der Aenderung von Rang und Titel der beiden 
diplomatiſchen Vertretungen aus Erſparnis⸗ 
gründen einſtweilen nicht vorgenommen werden. 


Das polniſche Schulweſen im Ausland 


In Warſchau fand dieſer Tage eine Ver⸗ 
ſammlung jtatt, die auch für uns Deutſche nicht 
anz ohne Bedeutung iſt. Weiſt ſie doch darauf 
55 daß man in polniſchen Kreiſen immer mehr 
die Notwendigkeit erkennt, einen engen Zu⸗ 
ſammenhang mit den im Ausland lebenden 
Stammesbrüdern herzuſtellen und ſie in ihrem 
Kampf um die Erhaltung der nationalen 
Eigenheiten, der Mutterſprache und der heimi⸗ 
ſchen Kulturgüter zu unterſtützen. Dieſe Er⸗ 
kenntnis, die in den letzten Jahren in immer 
weiteren Kreiſen des polniſchen Volkes Eingang 
an erhielt durch die im Auguſt veranſtaltete 
agung der Auslandpolen neue Nahrung. Vor 
allem hat man auf polniſcher Seite bereits er⸗ 
kannt, de die größte Förderin der 
kulturellen und nationalen&igen- 
heiten die Schule iſt. Ihr hat man des⸗ 
halb in den letzten Jahren eine dauernd zu⸗ 
nehmende Aufmerkſamkeit zugewandt. 
ür uns Deutſche in Polen iſt dieſe Feſtſtel⸗ 
lung außerordentlich wichtig. Denn mit ihr 


verknüpft ſich für uns die Hoffnung, daß man 
polniſcherſeits ein im ſelben neue wach⸗ 
ſendes Verſtändnis für unſere Lage und unſere 
kulturellen und völkiſchen Wünſche aufbringen 


wird. 

Rein logiſch gedacht, müßte man ja gerade 
vom polniſchen Volk aus Re. . Kandis für 
Erlebnis heraus das größte Verſtändnis für 
die Leiden einer Volksgruppe im fremden 
Staate vorausſetzen. 

Ein neuer Geiſt ſcheint durch die auf dem 
Krakauer Wawel vollzogene Gründung des 
Weltverbandes der Auslandpolen greifbare Ge⸗ 
ſtalt erhalten zu haben. Polen hat offen vor 
aller Welt erklärt, daß die im Ausland leben⸗ 
den Polen mit dem Mutterland eng verbunden 
ſind und deshalb die Unterſtützung dieſes Mut⸗ 
terlandes erhalten müſſen. Damit iſt der pol⸗ 
niſche Staat eine Bindung eingegangen, die ihn 
nicht nur in bezug auf ſeine eigenen Stammes⸗ 
genoſſen im Ausland, ſondern auch in Besug 
auf die nationalen Volksgruppen innerhal 


der Entnationaliſierun 
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ſeiner Grenzen feſtlegt. Was er für ſeine Stam⸗ 
mesangehörigen im Ausland fordert, das kann 
er billigerweiſe ſeinen eigenen völkiſchen Minder⸗ 
heiten nicht verweigern. 
Deshalb nehmen wir auch mit us 
Kenntnis von der jetzt in Warſchau ſtattgefun⸗ 
denen Veranſtaltung. Es handelt ſich um eine 
Berichterſtattungsverſammlung über die dies- 
jährige Sammelaktion für das polniſche Aus⸗ 
landſchulweſen und die Organiſationsverſamm⸗ 
lung des Hauptſammelkomitees für den Fonds 
des polniſchen Auslandſchulweſens im Jahre 
1935. Zu dieſer Verſammlung hatten ſich Ver⸗ 
treter der Staatsbehörden mit dem ſtellvertre⸗ 
tenden Unterrichtsminiſter Chylinſki an der 
Spitze und Vertreter des Weltverbandes der 
Auslandpolen, vieler Kulturorganiſationen ſo⸗ 
wie zahlreiche geladene Gäſte eingefunden. 
Im Rahmen der oben erwähnten Bindung 
liegen auch die Worte des Vorſitzenden des 
Weltverbandes der Auslandpolen, Senatsmar⸗ 
ſchall Raczkiewicz, die dieſer in feiner li 
nungsrede ſagte. Raczkiewicz erklärte, die pol⸗ 
niſchen Schulen des Auslandpolentums ſeien 
der Hauptpfeiler, der die Stammesbrüder vor 
ſchütze. Der pnez fei 
eine die ganze Bevölkerung angehende Ange- 
legenheit, da er die Verbindungsbrücke de 
Mutterland und Auslandpolentum bilde. Je 
mehr polniſche Schulen im Auslande vorhanden 
ſeien, deſto feſter würden die Pfeiler ſein, die 
dieſe Brücke tragen, deſto mehr würde ſich das 
. und wirtſchaftliche Band feſtigen und 
eleben. 
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Aus dem ſodann erſtatteten Bericht über das 
Ergebnis der Sammlung ging hervor, daß im 
Jahre 1934 um 68396 Zloty mehr geſammelt 
worden ſind als im vergangenen Jahr. Ins⸗ 
gi jind 445753 Zloty und etwa 30 000 

ücher geſpendet worden. Präſes Jan Debſki 
wies noch einmal auf die Bedeutung des Fonds 
hin und ſchlug vor, eine Geſellſchaft der Freunde 
des Fonds für das polniſche Auslandſchulweſen 
als ſtändige Körperſchaft und Freundeskreiſe 
bei den Schulen im Inlande zu gründen. 


Aus den Worten des Präſidenten des Ober- 
ſten Verwaltungsgerichts, Helczunffi, ging her⸗ 
vor, daß zwei Drittel der auslandpolniſchen 
Kinder keinen Unterricht in polniſcher Sprache 
erhalten. Für die deutſchen Schulkinder in 
Polen ergeben ſich bekanntlich ebenſo trübe 
Parallelen hinſichtlich des Unterrichts in deut⸗ 
ſcher Sprache. er polniſche Staat und das 
polniſche Volk, u betonte Präſident Helczynifi, 
müßten den Stammesbrüdern jenſeits der 
Grenzen zeigen, daß ſie ihnen auf dem Gebiet 
des Schulweſens Erleichterungen ſchaffen wollen. 


In einer zum Schluß gefaßten Entſchließung 
wird erklärt, daß die Unterſtützung des polni⸗ 
ſchen Schulweſens im Ausland nur durch die 
Schaffung eines Fonds auf dem Wege der 
öffentlichen Sammlungen möglich ſei. Zu die⸗ 
ſem Zweck wird die Geſellſchaft der Freunde 
des Fonds für das polniſche die Pflicht auf Ko 
gegründet, deren Mitglieder die Pflicht auf ſich 
nehmen, die Sammlungen durchzuführen und 
für ſie zu werben. 


Die vollzugsbeſtimmungen zur neuen 
Steuerordnung 


endlich im „Dziennik Uſtaw“ veröffentlicht. 


Der „Dziennik Uſtaw“ Nr. 91 vom 23. Okto⸗ 
ber 1934 enthält in Poſ. 821 die Verordnung 
des Finanzminiſters vom 19. September 1934 
über die Ausführung der neuen Steuerordnung, 
die bereits am 1. Oktober 1934 in Kraft ge⸗ 
treten iſt. Die Verordnung ſetzt folgende Ter⸗ 
mine für die Beendigung der Steuerveranla⸗ 
gung feſt: Der Bodenſteuer bis zum 31. März, 
der Grundſtücksſteuer, der Lokalſteuer und der 
Steuer von unbebauten Plätzen bis zum 
31. März, der Umſatzſteuer für phyſiſche Per⸗ 
ſonen, die keine ordentlichen Bücher führen, bis 
zum 1. Mai, für phyſiſche Perſonen, die ordent⸗ 
liche Bücher führen, bis zum 1. Oktober, der 
Einkommenſteuer für phyſiſche Perſonen, die 
keine Bücher führen, bis zum 15. Auguſt, für 
ſolche, die Bücher führen, bis zum 1. Oktober, 
der Umſatz⸗ und Einkommenſteuer für Rechts⸗ 
perſonen, die der Kompetenz der Finanzämter 
unterliegen, bis zum 1. Oktober, für ſolche, die 
der 3 der Finanzkammern unterliegen, 
bis zum 31. Dezember. 


Die Verordnung verlegt die Zahlungstermine 
der Steuern wie folgt: 

a der Bodenſteuer 1. Rate bis zum 30. April, 
2. Rate bis zum 30. September; 

b) Grundſtücksſteuer, Lokalſteuer und Steuer 
von unbebauten Plätzen 1. Rate bis zum 
30. April, 2. Rate bis zum 31. Juli, 3. Rate 
bis zum 31. Oktober, 4. Rate bis zum 31. Ja⸗ 
nuar; - 

c) Umſatzſteuer bis zum 31. Mai, Quartals- 
. auf diefe, Steuer für das 1. Quarz 
tal bis zum 15. Juni, für das 2. Quartal bis 


zum 15. Auguſt, für das 3. Quartal bis zum 


155 Oktober, für das 4. Quartal bis zum 15. Fe⸗ 
ruar; 

d) Einkommenſteuer bis zum 15. September, 
Einkommenſteuer von Dienſtbezügen, Emeri⸗ 
turen und Vergütungen für geleiſtete Arbeit 
7 Tage nach Ablauf des Kalendermonats, in 
folgt die Auszahlung durch den Arbeitgeber er⸗ 
olgte; 

e) außerordentliche Steuer von einigen Be- 
rufen bis zum 15. September; 

) Militärſteuer, die in Form eines Zuſchlags 
zur Einkommenſteuer erhoben wird, bis zum 
15. September. 

Perſonen, die verpflichtet ſind, Einkommen⸗ 
ſteuererklärungen einzureichen, werden An⸗ 
zahlungen in Höhe der halben, aus der Er⸗ 
klärung 5 ergebenden Summe da und 
zwar phyſiſche Perſonen bis zum 1. März des 
we und Rechtsperſonen bis 
1. Juni. 

Perſonen, die zur Einreichung von Ein⸗ 
kommenſteuererklärungen verpflichtet ſind, dieſe 
Erklärungen aber im vorgeſehenen Termin 
nicht einreichen, müſſen zum beſtimmten Ter⸗ 
min die Hälfte der Steuer einzahlen, die für 
das vorige Steuerjahr feſtgeſetzt worden iſt. 

Die Verordnung ſetzt die Kompetenzen der 
Finanzkammern und Finanzämter hinſichtlich 
der Streichung von Steuerrückſtänden und 
Stempelgebühren und hinſichtlich der Zerlegung 
dieſer ne in Raten genau feſt. 

Die Ausführungsbeſtimmungen jind mit dem 
Tage der Veröffentlichung in Kraft getreten; 
die Beſtimmungen über die Verlegung der 
Zahlungstermine der Steuern treten am 1. Ja⸗ 
nuar 1935 in Kraft. 


zum 


Die Rundfunkrede Kozlowſkis 


Bericht über die Regierungskätigkeit in den letzten drei Monaten 


Miniſterpräſident Kozlowſki hielt Mitt- 
woch nachmittag eine Rundfunkanſprache, in der 
er einen Ueberblick über die Tätigkeit der Re⸗ 
gierung während der vergangenen drei Monate 
auf wirtſchaftlichem und finanziellem Gebiete 
gab. Miniſterpräſident Kozlowſti führte u. a. 
aus: 


Der dem Parlament vorgelegte Haushalts⸗ 
voranſchlag ſchließt mit einem unbeträchtlichen 


Fehlbetrag ab, der im Vergleich zu den ver⸗ 
gangenen Jahren ſtändig geringer geworden iſt. 


Die Haushaltslage berührt in keiner Weiſe 
die Feſtigkeit der Währung. 
Im übrigen iſt der ordentliche Haushalt tat⸗ 
ſächlich ausgeglichen. da die Ausgaben für pro⸗ 
duktive Anlagen die Summe des veranſchlagten 
Fehlbetrages überſteigen. Die von der Regie- 
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rung unternommenen Maßnahmen bezwecken eine 
Senkung der Laſten 


und eine Erhöhung der Kaufkraft der Bevöl⸗ 
kerung. Hierher gehören das große Werk der 
Entſchuldung der Landwirtſchaft, die Reform 
der Sozialverſicherung und eine Senkung der 
Gebühren für Poſt, Eiſenbahn und die anderen 
öffentlichen Dienſte. 


Die Senkung der Preiſe für Induſtrie⸗ 
erzeugnifle und die Erhöhung der Preije 
für „ Erzeugniſſe, die 
ünſtige Ergebniſſe gezeitigt haben, wird 
ortgeſetzt werden und wird den ren⸗ 
austauſch zwiſchen Stadt und Land er⸗ 
leichtern und die Rentabilität der land- 
wirtſchaftlichen Erzeugung wiederherſtellen 
Andererſeits wird die Regierung die öffent⸗ 
lichen Arbeiten, die gegenwärtig mehr als 
100 000 Arbeiter beſchäftigen, i 
Am Schluß erklärte der Miniſterpräſident, 
daß die Regierung ſtändig an der a et 
ſtellung des Gleichgewichts in Staatshaushalt 
und nationaler Wirtſchaft arbeiten wird. Viel 
iſt auf dieſem Gebiete ſchon geleiſtet worden, 
doch bleibt noch immer viel zu tun. Zu dieſem 
Werk erbittet die Regierung das Vertrauen und 
tie Unterſtützung des ganzen Volkes. 
— — 


Fahlungsbegünſtigungen 


für Steuerrückſtände 


Die Landwirtſchaft iſt über die ihr zuſtehen⸗ 
den Zahlungsbegünſtigungen für Steuerrück⸗ 
ſtände noch immer nicht genügend unterrichtet. 
Es ſei deshalb hingewieſen auf die wichtigſten 
Beſtimmungen der bezüglichen Verordnungen 
des Finanzminiſteriums vom 25. 11. 1933 (Ge⸗ 
ſetzblatt Nr. 94) und vom 20. 9. 1934 (Geſetz⸗ 
blatt Nr. 89). 

Vor allem muß hervorgehoben werden, daß 
ſich die betreffenden Zahlungsbegünſtigungen 
bloß auf diejenigen ſtaatlichen und kommunalen 
Steuern und Abgaben beziehen, welche vor 
dem 1. Oktober 1931 zahlbar waren, denn 
die ſpäter fälligen Steuerraten (angefangen 
von der zweiten Halbjahresrate für 1931) ſind 
alle pünktlich zu bezahlen und können ſonſt 
ohne weiteres zwangsweiſe eingezogen werden. 

A) Die vor dem 1. Oktober 1931 fällig ge⸗ 
weſenen Steuern können auf Grund⸗ und Haus⸗ 
beſitz hypothekariſch ſichergeſtellt und in einem 
ſolchen Falle auf bis 20 Halbjahresraten (die 
erſte am 1. 1. 1935 zahlbar), verzinſt zu 47575 
jährlich, Zinſen ab 1. 10. 1933 gerechnet, zer⸗ 
legt werden. Die Geſuche find, e 
begründet, beim Steueramt (Urzad Skarbowy) 
einzureichen. 

B) Steuerpflichtigen, die kein entſprechendes 
immobiles Vermögen beſitzen, kann das Steuer⸗ 
amt auf individuelle entſprechend begründete 


Geſuche hin, in berückſichtigungswürdigen 
Fällen: 
1. einen vierten Teil des Rückſtandes 
ſtreichen 


2. den Reſt auf bis 12 Vierteljahresraten 
zerlegen, wobei die erſte Rate am 1. 1. 
1935 zahlbax ſein wird, 

3. die Zinſen für die aufgeſchobenen Raten, 
vom 1. 10. 1933 an gerechnet, auf 34% 
monatlich herabſetzen. 

C) Et. perſönlich eingeholten Informationen 
können ſich gemäß einem Zirkular des Finanz⸗ 
miniſteriums um die unter B) erwähnten Be⸗ 
günſtigungen auch ſolche Landwirte bewerben, 
die zwar ein zur hypothekariſchen Sicherſtellung 
geeignetes Immobilvermögen beſitzen, doch ihre 
Rückſtände in einem kürzeren Termine als 
binnen 10 Jahren bezahlen und auch eine, 
jedenfalls mit Koſten verbundene Intabulie⸗ 
rung ihrer Steuerrückſtände vermeiden möchten. 
In allen genannten Fällen ſollen auch ſämt⸗ 
liche Verzugszinſen, die vor dem 30. September 
1933 erwachſen find, geſtrichen werden, doch ift 
es angezeigt, in den einzelnen Geſuchen auch 
noch darum beſonders zu erſuchen. 

Die genannten Geſuche find mit zk 3.— zu 
ſtempeln. En 

Bezüglich der vor dem 1. 10. 1931 fällig ge⸗ 
weſenen Kommunalſteuern und Abgaben (Wege⸗ 
teuer uſw.) ſind die betreffenden Geſuche an 
i Bezirksausſchuß (Wydziak Powiatowy) zu 
richten. 
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Eine ſchreckliche Bilanz 


Die Opfer und Schäden 

der UAeberſchwemmungs⸗Kataſtrophe 

Die Bilanz der großen Ueberſchwemmungs⸗ 
kataſtrophe, die ſich in dieſem Sommer in Weſt⸗ 
galizien und Ponpe olen ereignet hat, liegt 
jetzt vor. Die Ueberſchwemmung hat insgejamt 
faſt 1300 en in Mitleidenſchaft gezogen, 
3000 Häuſer zerſtört und die Erneuerung von 
40 000 Häuſern notwendig gemacht. Das Waſſer 
hat 176 Brücken fortgeriſſen und 244 weitere 
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Brücken ſchwer beſchädigt, 59 Kilometer Straßen 
ſind vollſtändig vernichtet worden und weitere 
102 Kilometer Straßen müſſen unbedingt repa⸗ 
riert werden. In den . Tagen der 
Ueberſchwemmung ſind 62 Perſonen ertrunken, 
die meiſten davon in den Kreijen Nowy Sacz, 
Now arg und Tarnow, meiſt junge Leute 
im Alter von 20—30 Sonra ie Gejamtzahl 
der Menſchen, die durch die Ueberſchwemmung 
ab und Gut verloren haben und mindeſtens 
is zur nächſten Ernte 2 das Hilfskomitee 
ernährt werden müſſen, ſtellt ſich auf 110 000, 
darunter 40 000 Kinder. 


Spenden: 


ür den Verein „Schulhilfe“: Herr und Frau 
Bilanz, Bulgarkow, 3 Zloty als Grabſchmuc⸗ 
Ablöſung. 


. (Schüleraufführung der 
evangeliſchen Volksſchule.) Am Sonn⸗ 
tag, dem 18. November, um 4.30 Uhr führen 

julkinder der evangeliſchen Volksſchule das 
Märchenſpiel „Die drei Brüder und die 
Wunderkrone“ (in 5 Bildern) von Deth⸗ 
loff Schulz auf, worauf ſchon heute die Eltern 
= Freunde und Gönner aufmerkſam gemacht 
werden. 


Lemberg. C 
lung.) Der D. G. V. „Frohſinn“ hielt ſeine 
diesjährige 5 am 28. Oktober 
im neuen Heim ab. In weſenheit des er⸗ 
krankten Obmannes übernimmt der Obmann⸗ 
ſtellvertreter, Herr Joſef Müller, den Vorſitz 
und leitet die Vollverſammlung. Nach Ver⸗ 
leſung des Berichtes der letzten Vollverſamm⸗ 
lung wird der Tätigkeitsbericht erſtattet. Dem⸗ 
ſelben entnehmen wir folgendes: Im September 
vorigen Jahres wird der „Reiſebegleiter“ auf⸗ 
in pi ſpäter erfolgt ein Lichtbildervortrag, 
gehalten vom Deutſchen Kulturbund in Katto⸗ 
witz, durch Herrn Boidol. Am 29. Oktober fin⸗ 
det eine außerordentliche Vollverſammlung 
ſtatt. Im November ſteigt das Schauſpiel 
„Staatsanwalt Alexander“, im Dezember jire 
det eine Saepe ra Julfeier jtatt, am 12. Dez 
zember erfolgt die ung, der Stipendien 
aus der Dr. Karl⸗Schneider⸗Stiftung. Anläß⸗ 
lich des 30 jährigen ubeljahres des „Froh⸗ 
ſinn“ erſcheint im „ 1 Volksblatt“ 
Ende Dezember eine Bilderbeilage, die ganz 
der Frohſinn⸗Arbeit gewidmet iſt. Zu Silveſter 
wird ein Bunter Abend mit Tanz gegeben und 
im Januar ein Heimatabend. Anfangs Februar 
indet ein Kinderball und ein Tanzkränzchen 
ür Erwachſene ſtatt. Im April wird „ ri⸗ 
ſtine Braun“ aufgeführt und im Mai wurde 
anläßlich der Verbandstagung ein Heimatabend 
veranſtaltet. Im allgemeinen iſt feſtzuſtellen, 
daß der Beſuch aller Veranſtaltungen noch viel 
zu wünſchen übrig läßt. Die Lieb aberbühne 
iſt kein Geſchäftsunternehmen, ſondern rein 
kulturell eingeſtellt. Eintrittspreiſe werden nur 
erhoben, um die Auslagen zu decken. Der 
Kaſſabericht iſt ein Beweis dieſer 1 
gen. Die Einnahmen aller Veranſtaltungen 
aben die Auslagen nicht gedeckt. Nach dem 
ericht der Revijionstommijjion wird dem 
Vorſtand die Entlaſtung erteilt. Hierauf wer⸗ 
den die neuen Satzungen verleſen, die der Be⸗ 
örde eingereicht werden follen. Der Name des 
ereins: „Deutſcher Geſelligkeitsverein Froh- 
nn“, wird umgeändert in: Frohfinn, Deutſcher 
erein für Kultur und Bildung“, was dem 
Wirkungskreiſe bies Vereins richtiger ent- 
ſpricht. Der Ausſchuß beſteht nicht mehr aus 
14, ſondern aus 7 Mitgliedern. Bei den Neu⸗ 
wählen werden folgende W an: Ob⸗ 
mann: Johann Königsfeld, 1. Stellvertreter: 
g ef Müller, 2. Stellvertreter: Emil Müller, 
aſſenwart: Alois Kinzel, Stellvertreter: Wal⸗ 
ter Rückemann, Schriftwart: Ernſt Hobler, ohne 
unktion: Franz Schweitzer. Reviſionskommiſ⸗ 
ton: Julius Kühner, Hans Breitmayer, Rus 
a Keiper. Schiedsgerſcht: Rudolf Bolek, Dr. 
Julius Jakobi, Jacques Keiper. Außerdem 
werden dem Ausſchuß alle Sektionsleiter ange⸗ 
hören. Die Sitzung wird hierauf geſchloſſen, 
wobei der Vorſitzende noch einige Worte an 
alle richtet. om alten Geſelligkeitsverein 


at dieſer Verein den Beifall aller Leute ge⸗ 
unden, dennoch hat er ſeine Aufgabe erfüllt. 
1 war der erſte Verein, der in Galizien als 
deutſcher Verein beſtand. Die Anregung zur 
ea diejes Vereins iſt von einladen 
Leuten, Eifenbahnern, gekommen. Andere haben 
dann Anſchluß gefunden. Des erſten und lang⸗ 
jährigen (1904—1927) Obmannes, des verſtor⸗ 
benen Dr. Karl Schneider, wird gedacht, und 
alle Anweſenden erheben ſich von den Sitzen. 


Lemberg. ratnu ne des neuen 
zn und V. D. H.⸗ Heimes.) Am 


Be wird Abſchied genommen. Nicht immer 


Sonntag, dem 28. Oktober, wurde das neue 


Heim (Zielonagaſſe 30) eröffnet. Die Feier 
wurde mit einem Liede des gemiſchten Chores 
eingeleitet. Nach der Begrüßung aller Erſchie⸗ 
nenen hielt Herr Joſef Müller die Feſtrede, 
worin er ungefähr w endes jagte: Der heu⸗ 
tige Tag iſt ein denkwürdiger für das Deutſch⸗ 
tum Lembergs. Nach langem Neben-, ja fogar 
Gegeneinanderarbeiten, tier fih alle Deut- 
Br Lembergs wiedergefunden, um gemeinſam 
ie an ſie geſtellte Aufgabe zu erfüllen. Ein 
gemeinſames Heim iſt geſchaffen worden. Hier 
jollen. ſich alle Volksgenoſſen ohne Unterſchied 
des Standes und der Konfeſſion wohl fühlen, 
alle können hier nach der Tagesarbeit Erholung 
finden, zugleich ſollen die hier verbrachten 
Stunden Stärkung im Volkstum, Sitten und 
Gebräuchen bringen. Baan wen und Son⸗ 
derintereſſen müſſen abgeſchafft werden, ebenſo 
das Nörgeln an allen Einrichtungen. Die Ge⸗ 
meinſchaft, die wahre Volks a oll 
hier gepflegt werden. Wir willen, daß ein jeder 
aufrichtige Deutſche hierzulande nur das Beſte 
für ſein Volkstum will, wenn auch die Wege 
der einzelnen verſchieden ſind. In dem neuen 
Heim wollen wir uns alle auf einer gemein⸗ 
amen 1 finden. Gemeinnutz geht vor 
igennutz. Wir find Glieder eines grohen Bol- 
kes, dem heute der Sinn und das Verſtändnis 
ür das Auslanddeutſchtum erſt richtig zum 
ewußtſein gekommen ift. Vor mehr als 150 
Jahren kamen unſere Urväter in dieſes Land, 
um den anderen Nationen Vorbild und Lehr⸗ 
meiſter zu ſein. Wir haben in Polen unſere 
weite Heimat Ta wollen aber an uns 
en ererbten Gütern — Sprache und Volks⸗ 
tum — feſthalten. Unſere Gemeinſchaft und 
auch der Staat braucht Menſchen mit Bekenner⸗ 
mut. Das iſt der ernſte Teil der Arbeit im 
neuen Heim. Dem folgt der geſellige Teil. 
Unſere Jugend hat den Zuſammenhang ver⸗ 
loren, nachdem bis nun keine richtige Stätte 
der dal die Ju vorhanden war. 0 neuen 
Een at die Jugend 5 ich näher 
ennen zu lernen. Keiner ſoll nur der Gebende, 
niemand nur der Nehmende ſein, alle ſollen in 
der gegenſeitigen Ergänzung ihre Aufgabe 
ſehen. Als Heimleiterin il Aer Lenchen Wage⸗ 
mann gewonnen worden. Alle Damen werden 
aufgefordert, mitzuarbeiten. Ein Monatsbei⸗ 
trag von 10 Groſchen wird zur Deckung kleiner 
Auslagen behoben. Der Verkehr im Heim iſt 
an die Mitgliedſchaft zum Frohſinn oder V. D. 
H. gebunden. Unbemittelte werden vom Zahlen 
des Mitgliedsbeitrages befreit. Wenn wir in 
der Eintracht ſtark und in der Treue fejt find, 
braucht uns um die Zukunft des Deutſchtums 
nicht bange zu ſein. Es folgt, von allen ge⸗ 
meinſam geſungen, das Lied der Ausland⸗ 
deutſchen von J. Will. ochſchüler und Jugend⸗ 
Pore Mack ſpricht im Namen der Hochſchüler. 
or 10 Jahren, ſagte der Redner, wäre die 
Schaffung eines gemeinſamen Heimes unmög⸗ 
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lich geweſen, nachdem der V. D. H. ſeinerzeit 
auf einem anderen Standpunkt geſtanden hat. 
Andererſeits war das Wohlwollen dem V. D. H. 
1 nicht immer ein aufrichtiges. Der 
D. H. hatte Er ein eigenes Heim, trotz⸗ 
dem war die Erkenntnis eingetreten, daß die 
ühlung zwiſchen Verein und allen anderen 
olksgenoſſen fehle. Die wohlgewollte Mit⸗ 
arbeit hat bald jedes Mißtrauen beſeitigt. Der 
Beweis dafür iſt das neue gemeinſame Heim. 
Jetzt wirft ſich die wohlbegründete Frage auf: 
Wird das neue Heim ſeinen Zweck erfüllen? 
Es ergeht deshalb vor allem an die Jugend 
der Ruf, ſich zu ſammeln, mitzuarbeiten, ge⸗ 
meinſam zu erkennen, was deutſche Art und 
Sitte iſt. Stehen bleiben dürfen wir nicht, 
denn Stillſtand heißt Rückgang, und das wollen 
wir nicht, Deutſche Jugend werde 
wach und ſchließe die Reihen. 


Es folgten zwei Lieder, vorgetragen vom 
Gemiſchten Chor. Herr Joſef Müller verlieſt 
die eingelaufenen Glückwunſchſchreiben von 
Pfarrer Ettinger und Hans Kaul aus Bres⸗ 
lau. Ueberall ſtünde jetzt die Jugend, auch die 
Hochſchuljugend, in den vorderſten Reihen, es 
gebe keine Standesunterſchiede mehr. Alle ſeien 
beſtrebt, das Wertvolle, die Sprache und das 
Volkstum, zu erhalten. Der Obmann des 
Hilfsvereins, Herr Wilhelm Biſanz, brachte 
dann im Namen dieſes Vereins den Gründern 
des a a Aia Heims die beiten Glück⸗ 
wünſche dar. Dr. Ludwi Schneider ſchilderte 
in einer längeren Ausführung das Aufblühen 
von Ortſchaften, wo Deutſche erſchienen waren. 
Der Zuſtrom der Deutſchen aus dem Deutſchen 
Reich hielt längere Zeit an. Vor allem waren 
tüchtige Handwerker und Kaufleute eingewan⸗ 
dert, ebenſo Landleute. Wo ſind ſie hingekom⸗ 
men? Von den erſten Namen leben heute noch 
einige. Aber was iſt aus ihnen geworden? Sie 
ind keine Deutſchen mehr. Der Redner befaßt 
ich jetzt mit der Geſchichte des vergangenen 

eutſchtums. Sein Wunſch und das wichtigſte, 
was der heutige weihevolle Tag an uns alle 
ſtelle, jei, ſich für das gegenwärtige Deutſchtum 
zu intereſſieren, alle zu vereinigen zu einem 
F Ganzen von volksbewußten Menſchen. 

in jeder habe ſeine Pflicht zu erfüllen und 
wenigſtens einen abſeits ſtehenden Deutſchen 
in dieſes neue Heim zu bringen. Alle ſind uns 
gleich lieb und wert; kommt deshalb alle her⸗ 
bei und Ihr werdet euch hier wohl fühlen. 
Hierauf ergriff Herr Bolek das Wort und 
brachte im Namen der landwirtſchaftlichen 
Organiſationen dem Frohſinn und dem V. D. H. 
ſeine Glückwünſche dar. Das neue Heim ſei 
eine Form, der Inhalt müſſe ihm erſt gegeben 
werden. Wir ſind hair 150 Jahre hier in Dies 
jem Lande und als treue, kechtſchaffene und 
pflichtbewußte Staatsbürger bekannt. Trotzdem 
wird uns die Lage ſchwer gemacht. Viele wan⸗ 
kelmütige Charaktere fallen um und aſſimilie⸗ 
ren ſich. Dieſen ſchwachen Leuten müſſen wir 
etwas bieten, das ihnen Mut und Rückhalt 
ibt. Die jetzige politiſche Lage wird von den 
ſogenannken „Ueberpatrioten“, das gewöhnlich 
verkommene, wirtſchaftlich ganz ruinierte Gle- 
mente ſind, die nichts mehr zu verlieren haben, 
iu eigenen perſönlichen Zwecken ar eo 

ir müſſen überall das nationale Gewiſſen 
wecken. Helfen Sie uns alle! Was der Sport⸗ 
platz im Sommer, das ſoll uns das neue Heim 
im Winter ſein. Ein Sammelplatz aller deut⸗ 
ſchen Volks enoſſen. Herr Emil Müller ſprach 
im Namen der Sportparkgenoſſenſchaft und der 
Sänger. Das neue gemeinſame Heim ſei trotz 
der ſchweren Zeit entſtanden, ja vielleicht ge⸗ 
rade deshalb haben ſich Frohſinn und V. D. H. 
im neuen Heim gefunden. Hier möge ſtets der 
Geiſt der Liebe und der Treue herrſchen. Herr 
Direktor Guſtav Kingi erwähnte, er habe vor 
30 Jahren als erſtes Mitglied der Gründung 
des Frohſinn beigewohnt. Der damalige Froh⸗ 
inn habe nicht ſolche ſchöne Räumlichkeiten be⸗ 
eſſen wie heute. Trotzdem hätten ſich alle hier 
eingefunden; es gab, keine Standes⸗ und 
Klaſſenunterſchiede. Mögen auch jetzt am 
und V. D. H. gut und nutzbringend zuſammen⸗ 
arbeiten in einer richtigen Schickſalsgemein⸗ 
(Haft. Alle Hinderniſſe können überbrückt wer⸗ 
en und ein em olk möge daſtehen, das 
ewillt und entſchloſſen iſt, das ererbte Gut, 
Sprache und Volkstum, zu pflegen und zu er⸗ 
alten. Nun ergriff auch die Heimleiterin, Frl. 

agemann, das Wort. Sie freut ſich, nach län⸗ 
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gerer Abweſenheit, wieder in der Heimat fein 
zu dürfen. Vor allem wendet ſie ſich an die 
jungen Mädchen: fie dürfen nicht zurückſtehen, 
ſondern mitarbeiten an dieſem großen Werk. 
Es ergeht an alle Mädchen die Bitte, andere 
uns noch fernſtehende Perſonen mitzubringen. 
Zum Abſchluß wird von allen Anweſenden das 
Lied der Deutſchen in Galizien geſungen, das 
mit den Worten ſchließt: 


Der deutſche Pflug, die deutſche Art, 
Die jollen nimmer roſten. 

Wir halten aus in Treu geſchart, 
Als deutſcher Stamm im Siten! 


Bolechöw. (Kirchweihkränzchen.) Das 
Presbyterium veranſtaltet zuſammen mit dem 
Singverein „Wartburg“-Bolechow am 18. und 
19. November I. J. ein Kirchweihkränz⸗ 
chen, zu welchem alle Volksgenoſſen aus der 
Umgebung herzlich eingeladen werden. 


Neu⸗Sandez. (Erntedankfeſt.) Am 14. Ok⸗ 
tober fand bei uns das Erntedankfeſt ſtatt. Ob⸗ 
wohl unſere Landleute in dieſem Jahr ſehr 
wenig geerntet hatten, kamen ſie am Vormittag 
zum Gottesdienſt um für das Wenige 1 — Ge⸗ 
bete dem Schöpfer und Erhalter des Weltalls 
entgegenzubringen. 

Am Nachmittag fand im Gemeindeſaal ein 
8 ſtatt, der ſehr gut beſucht war. 

er Ortspfarrer hielt eine einleitende An⸗ 
ſprache und begründete die Feier damit, daß 
man immer ſeinem Gotte gegenüber zu Dank 
verpflichtet iſt, auch wenn er züchtigt und ver⸗ 
ſagt. Wir haben auch guten Grund dankbar 
zu ſein für die vielen Spenden, die unſern 
armen, vom Hochwaſſer heimgeſuchten Gemeinde⸗ 
gliedern zuteil wurden von den vielen Volks⸗ 
und Glaubensgenoſſen unſeres ganzen Landes. 
Wir durften es in unſerer Not jetzt verſpüren, 
daß Not auch Hilfe erweckt und dieſe oft über 
Erwarten groß iſt. Aus den Spenden und den 
ihnen beigelegten Brieſchen und Zetteln erſah 
man, daß nicht nur wohlhabende Volksgenoſſen 
von ihrem Ueberfluß gejpendet haben, ſondern, 
daß auch viele Witwenſcherflein und Paketchen 
mit dabei waren, die auch von Armut zeugten, 
aber die große Volksverbundenheit aller bewie⸗ 
ſen haben. Da es doch unmöglich iſt, allen 
Einzelperſonen beſonders zu danken, ſei auch 
von hier aus allen der herzlichſte Dank und ein 
Vergelts⸗Gott für alle Spenden ausgeſprochen. 
Der Schulleiter berichtete hernach über den 
diesjährigen Kirchentag in Stryj und Herr 
Vikar Strohal ſprach über Stanislau und die 
D. Zöcklerſchen Anſtalten. Umrahmt waren 
dieſe Reden von Chören der Schüler und der 
Jugend, von Deklamationen, Spielchen des 
Kindergartens unter der Leitung unſerer neuen, 
tüchtigen Kindergartenleiterin Schweſter Chri⸗ 
ſtel Metzger und von einem Schattenſpiel. Auch 
ein ſchönes lebendes Bild, das den Ernteſegen 
und den Dank dafür darſtellte kam zur Dar⸗ 
bietung. 


Neu⸗Sandez. (Trauung) Am Samstag, 
dem 20. Oktober, fand hier die Trauung des 
Frl. Erna Alma Germann mit Herrn Inge⸗ 
nieur Nieſyt aus Dziedzic ſtatt. Frl. Germann 

war ein tätiges und nimmermüdes Glied un⸗ 
erer Jugend geweſen, hat in vielen Stücken bei 
uffüdrungen gern mitgewirkt, auch war ſie 
ein eifriges Glied unſerer ee ruppe. Seit 
einigen Jahren wirkte auch Frl. Germann bei 
unſerer Schulkinderausſpeiſung mit. Es ſind 
pas junge Damen, die 18 täglich in dieſer 

rbeit abwechſeln und ſo ein großes Opfer 
bringen. Am Montag, dem 22. Oktober, kam 
das neuvermählte Paar von unſeren Schul⸗ 
kindern Abſchied zu nehmen. Dies geſchah auf 
die ſüßeſte Weiſe. Es brachte ein großes Paket 
„Piſchinger“ Gebäcke und ein Käſtchen Stoll⸗ 
werke, die alle unter die Schüler verteilt wur⸗ 
den. Herzlich dankend ſtimmten alle Schüler in 
ein dreifaches „Sie leben hoch!“ ein. Wir wün⸗ 
5 5 . a „Alma“ mit Herrn Ingenieur 

ieſyt alles Beſte auf ihrem neuen Som 
weg. ; 


Miejenberg. * Der Tod hat 
wieder einen unſerer beſten it in Aden ge⸗ 
nommen. Eduard Mann iſt in Wieſenberg 
nach einem kurzen, aber ſchweren Leiden im 
66. Lebensjahre geſtorben! Die Kunde von dem 
Ableben dieſes ſo überaus verdienten Mannes 
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hat alle Verwandten, Bekannten und das ge⸗ 
ſamte Deutſchtum in Kleinpolen aufs tiefſte ge⸗ 
troffen. In dem teuren 8 ſchied nicht 
nur ein vorbildlicher Mann, Vater, Großvater 
und Bruder, ſondern auch ein guter Landwirt 
und hervorragender Kämpfer für Kirche, Ge⸗ 
meinde und deutſches Volkstum. Als deutſcher 
Katholit kämpft er ſchon als junger Mann, wie 
Chriſtof Weiß, nach der Gründung des Bundes 
um kirchliche Rechte und um die Behauptung 
der deutſchen Mutterſprache in der Kirche. Bis 
zu ande Lebensende iſt er Mitglied des Du 
vorſtandes des Verbandes deutſcher Katholiken 
geweſen, wo er durch ſein unerſchrockenes Auf⸗ 
treten und die 9 Art im Verhandeln 
fi, in die Reihe der Beſten ſtellte. Auch auf 
wirtſchaftlichem Gebiete entfachte Eduard Mann 
eine überaus regſame Tätigkeit. Durch mehrere 
Jahre hindurch war er Vertreter ſeiner Ge⸗ 
meinde. Sein organiſatoriſches Talent ent⸗ 
faltet ſich und führt zur Gründung einer Spar⸗ 
und Darlehnskaſſe, welche er als Obmann her⸗ 
vorragend leitete. Seiner Arbeit ift auch der 
Bau des Deutſchen Hauſes in Wieſenberg durch 
die 1 zu verdanken, in deſſen 
Räumlichkeiten auch die neugegründete Ein⸗ 
und Verkaufsgenoſſenſchaft eingerichtet wurde. 
Er war fisch der Initiator und Leiter ſämt⸗ 
licher act en Feſte ſeiner Gemeinde. Seine 
große Gaſtfreundſchaft machte auch ſein Haus 
zum Sammelpunkt der Gäſte und vorwiegend 
der Jugend, die G2 den Feſtlichkeiten von aus⸗ 
wärts kamen. ein ſo biederes, aufrichtiges 
und männliches Auftreten, dabei ſeine rührende 
Beſcheidenheit ſowie ſein heiterer Sinn, ge⸗ 
wannen ihm in Kürze die Herzen aller, die ihn 
kannten. Kein Wunder ao daß dieſem Manne, 
der ſo Hervorragendes geleiſtet, am 27. Oktober, 
am age feines Begräbniſſes alle Volksgenoſſen 
einer Gemeinde, auch feine Widerſacher — denn 
erer haben Leute von dem lage Eduard 
Mann's immer —, und viele Gäſte aus Lem⸗ 
berg das letzte Ehrengeleite gegeben haben. 
Aus dem 1 wurde der Sarg mit der 
irdiſchen Hülle des Verblichenen in die Kirche 
getragen. Nach der Einſegnung im Gotteshauſe 
ging es den letzten Weg, dem Friedhofe zu. Vor 
dem Deutſchen Hauſe hielt der Trauerzug, wo 
Herr Anwalt Bolek im Namen des Verbandes 
Deutſcher Landw. Genoſſenſchaften in Kleinpolen 
in markigen Worten von Eduard Mann Ab⸗ 
ſchied nahm und pr Tüchtigkeit, ſowie die völ⸗ 
kiſche Tätigkeit als eine unſerer beſten deutſchen 
Landwirte hervorhob. gi dem Friedhofe ſprach 
Herr Joſef Müller als Vertreter des Verban⸗ 
des deutſcher Katholiken und des D. G. V. 
„Frohſinn“ in Lemberg. Er ſchilderte in war⸗ 
men Worten die groben Verdienſte, die Eduard 
Mann ſeinem Volke und ſeiner Gemeinde durch 
a ge Arbeit und als Mitglied des 
orſtandes des Verbandes deutſcher Katholiken 
geleiſtet hat. Seine Dankesworte ſchließt er mit 
dem Appell an die Volksgenoſſen in Wieſen⸗ 
berg, ſie mögen das Werk, das Eduard Mann's 
ſegenreiches Wirken geſchaffen hatte, weiter⸗ 
plegen. 8 richtete Herr Aßmann als 
ertreter des . in Lemberg herzliche 
Dankesworte an den teuren Toten für das 
roße Verſtändnis, das Eduard Mann durch 
ein gaſtfreundliches batte der n 
ugend ſtets bewieſen hatte. Der Dank gelte 
ihm aber auch als dem allzu früh verſtorbenen 
Freund und Förderer der Fugendeerdent Unter 
den Klängen zweier Chöre und des „Liedes 
vom guten Kameraden“, die die Jugend der 
Gemeinde 1 am Grabe ſang, wurde 
Eduard Mann zur letzten Ruhe gebettet. Er 
hinterläßt 1 65 Sohn, vier Töchter, Schwie⸗ 
erſohn und Enkelkinder in tiefſter Trauer. 
er Auer Ban war der Abſchied ſeiner Familie 
an einer ahre. In ihm verliert die Gemeinde 
Wieſenberg einen Volksgenoſſen, der wohl nicht 
ſo leicht zu erſetzen ſein wird und von dem 
man ſagen kann: 


Als Katholik im Glauben ſtark, 
a feinem Tun deutſch bis ins Mark, 
in edles Reis von edlem Stamm 
Das alles war — Eduard Mann. 
Die Erde ſei ihm leicht! H. 


Reichau. liche g Ueber die 
deutſch⸗evangeliſche rivatvolksſchule 
wegen Nichtanerkennung des Lokals 
geane Lehrmittel vom Lemberger Schul⸗ 
utatorium ab 15. Juni l. Is. die Schulſperre 
verhängt. Die Gemeinde Reichau hätte es ge⸗ 


biefige 
wurde 
und une 
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wiß nicht ſoweit kommen laſſen, wenn ihr von 
den Behörden nach Viſitation unſerer Schule 
durch die Wojewodſchaftskommiſſion vom 15. 6. 
mitgeteilt worden wäre, welche Uebelſtände zu 
beſeitigen, bzw. welche Erneuerungen an der⸗ 
ſelben vorgenommen werden müßten. Erſt durch 
perſönliche Verhandlungen beim zuſtändigen 
Schulinſpektorat und Kuratorium erfuhr die 
Gemeinde, um was es {ó handelte. Nun wurde 
das Lokal der Verordnung entſprechend her⸗ 
erichtet und die Lehrmittel hinreichend ergänzt. 
ach Beendigung der Arbeiten mußte beim 
Wojewodſchaftsamt abermals eine Kommiſſion 
angefordert werden, welche nun das Lokal als 
entſprechend anerkannte, und hierauf beim 
Schulkuratorium um Wiedereröffnung der 
Schule BB werden, was bereits ab 
25. September d. Is. c han Mit Spannung 
wartet nun die Gemeinde auf die Entſcheidung 
und hofft mit Sehnſucht, den Unterricht bald 
wieder beginnen zu dürfen. Krr. 


Büchertiſch 


Allerſeelen. Ein zeitgemäßes Büchlein vom 
Tod und vom Leben. Von Dr. Conrad 
Gröber, Erzbiſchof von Freiburg i. Br. (Ok⸗ 
tav IV u. 84 Seiten), Freiburg im Breisgau, 
1934, Herder. Kartoniert — 80 RM. 


In innerem Zuſammenhang mit den anderen 
knappen Schriften über religiöſe Kernfragen 
unſerer Zeit, welche kurz nacheinander in den 
letzten Monaten herauskamen, ſchrieb Erzbiſchof 
Dr. Gröber nun eine kurzgefaßte Apologetik all 
deſſen, was mit dem Unſterblichkeitsglauben in 
der tatholiſchen chriſtlichen Lehre zuſammen⸗ 
hängt. Er tut das in ſeiner beſonderen doch 
klaren Sprache, in ſeiner Art herzlicher und ans 
Herz greifender perſönlicher Anrede. Nachdem 
er im Hauptteil der Schrift Allerſeelen als ein 
Memento derer betrachtet hat, die waren, als 
ein Memento derer, die unſer waren, als ein 
Memento aber auch derer, die leben, gibt er 
eine ebenſo notwendige wie brauchbare Ausein⸗ 
anderſetzung mit alten und allerneueſten An⸗ 
griffen und Verläſterungen des Anſterblichkeits⸗ 
glaubens und ſeiner Konſequenzen auf die 
Lebenshaltung des Menſchen; Fragen von Gegen⸗ 
wartswichtigkeit (wie Euthanaſie, Lebens⸗ 
bejahung aus der Todes⸗ und Anſterblichkeits⸗ 
gewißheit) werden dabei aufgeworfen und deut⸗ 
lich beantwortet ... Vor allem Prieſter und 
Lehrer werden das Büchlein als kurzen Leit⸗ 
faden für die poſitive und abwehrende Lehre 
brauchen; mit Gewinn werden es leſen alle 


intelligenten katholiſchen oder evangeliſchen 
Laien, welche ſich in der religiös aufgewühlten 
Gegenwart ihres unzulänglichen Glaubens⸗ 
wiſſens bewußt werden. 
— — 
Kalender 
volksfreund⸗Kalender 


für Stadt und Land 1935 


Was fein Name bejagt, will er ſein. Ein 
a des Volkes. Ein wirklicher Freund für 
andleute und Städter, der in keinem deut⸗ 
in keiner deutſchen Familie fehlen 
intereſſante 


Im ganzen liegt hier ein Kalen⸗ 

der vor, der mit ſeiner Fülle von Stoff und 

ſchönen Illuſtrationen jedem etwas bietet und 

als Geſchenkbuch beſonders geeignet iſt. Zu be⸗ 
iehen durch „Dom“ Verlag, Lwöw, Zielona 11. 
reis 1.20 zl zuzüglich 0.50 zl Porto. 
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Keffe der Ahnen 


Roman von J. Schneider-Foerstl. 
Urheber⸗Rechtsſchutz durch Verlag Oskar Meiſter, Werdau 


(10. Fortſetzung.) 

Es war ſchon Nacht, als ſie zu Hauſe ankamen. 
Das Antje lief ihnen mit einem Windlicht entgegen. 
„Ein Herr wartete ſchon ſeit Nachmittag auf die Frau 
Doktor!“ 

Rosmarie fühlte, wie es ihr die Knie nach vorne 
drückte. „Ich kann nicht mehr!“ : 

Wolfshagen gab Antje das Kind hinüber und legte 
den Arm um die Taumelnde. „Weißt du, wer es iſt?“ 

„Mein Mann!“ 

Wolfshagen zuckte zuſammen und hielt ſeine 
Tochter an ſich gedrückt, damit ſie zu zweien den Weg 
durch die Beete nehmen konnten. „Einmal muß er es 
doch wiſſen, Rosmarie. Du vergißt immer wieder, daß 
5 Kleine durch ihn belaſtet iſt — nicht durch dich, du 

rme.“ ; 
Mehr als einmal ſtrauchelte fie, aber des Vaters 
Arm war ſtählern. So kamen ſie bis dicht an das 
Haus. Im breiten Lichtbündel, das durch die Fenſter 
fiel, war der Mann zu erkennen, der in einem Stuhle 
ſitzend auf ſie wartete. 

Rosmarie ſchrie auf, dann riß ſie ſich los und 
rannte das geſtampfte Pflaſter am Hauſe entlang. Eine 
Minute ſpäter ſtand ſie von dem hellen Licht beſtrahlt, 
das durch die geöffnete Tür brach. Ihre beiden Arme 
waren ausgeſtreckt, wie ſie die Ausſätzigen einſtmals 
dem Gottmenſchen entgegengeſtreckt haben mochten. 
„Wolter!!“ 

„Liebe Frau Rosmarie!“ 

Ihr Atem flog, und die ſchmalen Hände bebten 
zwiſchen denen des Mannes, der ſie behutſam zwiſchen 
den ſeinen hielt. „Liebe Frau Rosmarie!“ 

„Wie konnten Sie wiſſen, daß ich hier bin?“ 

„Ihr Mann hat es mir geſagt. Ich war bei ihm, 
und da hat er es im Laufe des Geſprächs erwähnt. 
Ich glaubte Sie reſtlos glücklich, Rosmarie! Reſtlos 
glücklich!“ 

„Und bin ſo unglücklich, Doktor! 
Maßen unglücklich!“ 

Draußen ging Wolfshagen vorüber und warf einen 
Blick in das Zimmer. Wer mochte der Mann ſein, der 
Rosmarie jetzt an ſich zog und ihren Kopf an feine 
Schulter bettete? 

Ihr Geſicht hob ſich mit dem Ausdruck unbegrenzten 
Vertrauens zu ihm empor. „Sie werden mir helfen!“ 

„Wenn ich kann — gewiß, Rosmarie!“ 

Sie hatte ſich wieder gefaßt. Beinahe war es 
Scham, die ſie jetzt ergriff, ſich ihm ſo gezeigt zu haben. 
Aber ihre Nerven waren am Zerreißen nahe geweſen, 
und die Erregung hatte alle Dämme geſprengt. Das 
Haar glättend, bog ſie die Schultern zurück. „Verzeihen 
Sie, daß ich Ihnen jetzt erſt Grüß Gott ſage!“ Wolter 
wurde in einen bequemen Stuhl placiert, und das 
Antje beauftragt, einen Imbiß zu bereiten. 


„Gott hat Sie mir geſchickt!“ In ihren Augen 
ſtand jetzt ein fanatiſches Leuchten, das ſie verehrungs⸗ 
würdig machte. Ihre ganze Perſönlichkeit wurde davon 


So über die 


ER, 


überſtrahlt. „Er hat ſie mir geſchickt,“ wiederholte fie. 
„Ich war am Verzweifeln. In der Stunde, in der ich 
alles, Glauben und Hoffen über Bord werfen wollte, 
kamen Sie. Laſſen Sie mich! Laſſen Sie mich!“ Sie 
griff über den Tiſch hin nach ſeiner Rechten und preßte 
die Lippen darauf. 


Was muß ſie gelitten haben, dachte Wolter erſchüt⸗ 
tert, und was leidet ſie noch. Und nichts, auch nicht 
die geringſte Andeutung war ihm von Markus Lente 
geworden, die ihm ein Fingerzeig geweſen wäre, wo 
und bei wem die Schuld lag. Wodurch ins Rollen ge— 
bracht? Wie an den Tag gelangt? Zu fragen wider⸗ 
ſtrebte ihm. Vielleicht brachte Rosmarie ſelbſt ſoviel 
Vertrauen auf, ſich ihm zu erſchließen. Als ſie den 
Kopf hob, blickte er ſie an und ſagte tröſtend: „Was 
machen wir Menſchen uns gegenſeitig für Nöte und 
Kummer! Und meiſt nur um einer Bagatelle willen, 
Rosmarie!“ 


„Es iſt keine Bagatelle, Doktor!“ 


„Um ein bißchen Treue!“ taſtete er. Es war ſo 
ſchwer, wenn man im Dunkeln tappte und die Tür nicht 
fand, die ins Licht führte. 


Rosmarie begriff alles. Wolter mühte ſich, den 
Schlüſſel zu finden. Demnach wußte er von nichts. Er 
konnte ihr aber nur helfen, wenn er wußte, wo die 
Krankheit ſaß. Und ſie ſaß tiefer, als er wohl vermuten 
mochte. 

Seine Augen leuchteten warm und von Güte durch⸗ 
ſtrahlt in die ihren. „Iſt es ſo ſchwer, Rosmarie?“ 


„Ueber die Maßen ſchwer, Doktor!“ Ihre Lippen 
zitterten, ehe ſie das Fürchterliche hervorbrachte: „Mein 
Pater hat den ſeinen erſchoſſen!“ 

Man hörte den feinen Sprung, den die Wärme 
des Zimmers in die Vertäfelung riß, fo tonlos war das 
Schweigen, das dieſem Geſtändnis folgte. Wolter ſaß 
völlig reglos. Rosmaries Augen hingen ſtarr an ſeinen 
Händen, ihm in das Geſicht zu ſehen, wagte ſie nicht. 

„Aus welchem Grunde, Rosmarie?“ 

Sie antwortete nicht gleich. Ihre Gedanken waren 
weit fort geweſen. „Kein Grund, wahnſinnige Unvor⸗ 
ſichtigkeit, erregt durch blinde Eiferſucht. Eines Scherzes 
wegen. — Und ich war ſo vermeſſen zu glauben, ich 
hätte keinen Teil an dieſer Schuld, hätte — —“ 


Antjes Eintreten gebot Schweigen. Auch als das 
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Mädchen wieder aus dem Zimmer ging, brachte Ros- 


marie nicht mehr den Mut auf. weiter zu berichten. 
Das junge Dina war zu hellhörig. Es brachte nach 
der Suppe noch Braten und ein feines, leichtgezuckertes 
Kompott, dann verſchwand es nach der Küche. 
Rosmarie holte den Vater, der ſich bis jetzt fern⸗ 
gehalten hatte. Ein Blick in ihre Augen ſagte ihm, 
daß ſie zu dem Gaſt von ſeiner Schuld geſprochen hatte. 
Es gab nichts mehr für ihn hinzuzuſetzen, Rosmarie 
würde wiſſen, daß ſie keinem Unwürdigen vertraute. 
Als von oben ein Wimmern kam. ſchnellte die er- 
ſchreckte Mutter auf. War das möalich, daß ſie um all 
ihrer Weibesnot willen auch ihr Kind vergeſſen hatte? 
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Wolter blickte ihr nach und dann zu Wolfshagen 


„Es genügt,“ ſagte Lente und nahm ihr über die 


= 

x hinüber. „Welch ein Troſt jo ein Kind doch iſt!“ Schulter die Feder aus der Hand. Mit raſchen Fingern 

EI „Es iſt kein Troſt, Herr Doktor!“ faltete er den Bogen zuſammen und ſteckte ihn in das F 

N „Wie?“ weiße Kuvert. „Möchteſt du gern, daß die Mama a 

- „Der Kleine verblödet,“ kam es mit ſchwerer wiederkommt?“ ir 

aa Zunge. Fein wä ! i ie dann — 
Wolfshagen ſah Wolters Augen in grenzenloſem auch ee er Papal: Bringt fie | = 

825 Schreck auf ſich gerichtet. Faſt gleichzeitig hoben ſich die „Ja! — Ihr werdet ihn ſehr lieb haben, nicht?“ DH 

595 Herr Hattorf ihren Stühlen. „Wollen Sie ihn Natürlich!“ ER 

ehen, Herr Doktor!“ f ip) 
5 s > Er mußte lachen, fo altklug hatte das geflungen x) 


zimmer hinaufſtieg, mußte er zweimal innehalten, ehe 


g 2 a à À legte, wenn er etwas als ganz gewiß beteuerte. Er 
er ſich ſoweit beruhigt hatte, der Frau, die er noch molle ihr noch ſagen, daß e eine Woche a 
immer liebte, in ihrem Sammer gegenüberzutreten. dauern würde, bis die Mama eintraf, aber fie lief es 
* + ſchon aus der Tür, den langen Gang zurück, wo gleich RER 
* darauf eine Tür ins Schloß knallte. Nun würde fie — 


Chriſtine und der kleinen Schweſter die Neuigkeit über⸗ ER 

bringen und nicht wenig Aufſehen damit erregen. 
Während Dr. Lente die Treppe hinabſtieg, um 

den Brief ſelbſt in den Kaſten zu werfen, hörte er aus 


Markus Lente begann kampfesmüde zu werden und 
war im Begriffe, mit ſich ſelbſt Frieden zu ſchließen, 
denn ſo, wie das Leben jetzt lief, konnte es unmöglich 


eee 


ae e e a e, Ta E 

die ältere, bekam jo kluge, wiſſende Augen, daß er ab willſt dein Lind e d 1 will ich barfuß I 

und zu ein förmliches Unbehagen dabei verſpürte, wenn laufen, als zen es rt Ir 595 > d ER 

fie ihn jo ernſt und klug nach der Mama fragte. Sonja Er ſchlug die Tür etwas kräftig hinter ih zu un AT, 

204 Ent Inez vergaß den Pfützen auszuweichen, die der letzte Negen EA 

7 konnte ſtundenlang in ihrer Spielecke ſitzen und aus : m S 
EN Tei ſten Gewa für di in den Kies gegraben hatte. Was ſie wohl ſagen 2 
2 Kleiderreſten Gewänder für die Puppen ſchneidern, und k 275 9 d un CAF 
wenn man fie dann fragte, warum fie ſo viel an würde, wenn fie den Brief befam? Zu dumm, we 588 
IS : für i f i man jeine Gedanken flattern ließ; ein Crimſonrambler⸗ fr 
Toiletten für ihre Kinder anfertige, hob fie faum das > x 2 $ Dt AE 

5 Geſichtchen. und ihre blauen Augen flimmerten: Wenn Zweig, der ſich vom Geſtänge gelöſt hatte, ſchlug ihm 725 


ſo unſanft ins Geſicht, daß ſich eine feine rote Spur 
von der Stirn nach dem Mund herunterzog. 
Markus ſpann ſeine Gedanken weiter: Wenn man u 


man zu Mama fahre, müßten die Kleinen doch etwas 
anzuziehen haben. 
Markus ſelbſt fühlte, wie er nicht weniger als die 


REIS 


A 


22 


2885 Kinder unter der Trennung litt. Rosmarie fehlte ihm ſich auch von heute auf morgen nicht zuſammenfand, ES 
EN überall. die Zeit würde ſchon eine Brücke ſchlagen. Ewig konnte A 
N2 Chriſtine war treu und zuverläffig, aber fie war man nicht jo nebeneinander herlaufen, und der Tag IS 
I alt und wurde es mit jedem Tage mehr, und eine junge brachte Gelegenheiten genug, ſich wieder einander zu 5 
a: Kraft ins Haus zu nehmen, dazu konnte er ſich nicht nähern, ſei es in einer Sorge, oder auch in einer K 
ar entſchließen. Dazu kam noch das Drängen feiner Stunde der Freude. Und Rosmarie war nicht hals⸗ ER 
EA Mutter. So oft fie zuſammenkamen, und das war ja jtarrig. Sie würde nicht trotzen und ihm Anverſöhn⸗ S 
533 jeden Tag der Fall, begann fie von neuem, daß es un- lichkeit entgegenſetzen, wenn fie feinen guten Willen 2855 
RAN chriſtlich ſei, fo lange in Zwietracht und Hader zu leben. jah, die Vergangenheit zu begraben und nur mehr dem N 
2 Rosmarie fei gewiß nicht To, daß fie um keinen Preis Glücke der Kinder zu leben. SE 
AR mehr zurückkehre. Er würde ihr nur ein gutes Wort Als er den Brief in den Kaſten fallen ließ, hörte 5 
R zu geben brauchen. „Du mußt es nur verſuchen, mein er Schritte und ſah die Mutter unter dem großen, bunt . 
= Sohn,“ ermunterte ſie. „Du wirſt ſehen, ſie kommt mit geblumten Schirm, den auch Großmutter Lente ge⸗ EN 
E03 dem nächſten Schnellzug. Ich müßte fie nicht kennen.“ braucht hatte, auftauchen. ; A & 
AA Und letzten Endes — und das gab wohl den Aus- „Ich habe an Rosmarie geihrieben,“ jagte er als ANN 
: ihr! : Begrüßung. „Biſt du zufrieden, Mutter? ot 
2 ſchlag: er ſehnte ſich ſelbſt nach ihr! 35 
RR 2 „Es kommt darauf an, was du geſchrieben haſt, 25 
2 Es war Sonntag, und der Regen träufelte troſtlos mein Sohn!“ EL 
Ja: eintönig auf die blattleeren Bäume im Garten. als er, „Der Brief iſt ganz in deinem Sinn gehalten, SA 
Re ganz von Verzweiflung und Einjamfeit durchſchüttelt, Mutter.“ Sie ſchritten jetzt zu zweien, unter ihrem A 
Fu nach einem Briefbogen griff und nach Holland ſchrieb. Schi inande d. den Gehſteig ent⸗ Fo 
LENZ Zu | 9 2 N Schirm eng nebeneinandergehend, den Gehſteig ar 
INS Ehe er die Hülle ſchloß, rief er noch ſein älteres Töchter⸗ lang. „Glaubſt du, daß fie kommt?“ ES 
chen herbei. Es war jhon ein ganz kluges Mädchen „Wie ich dir ſchon einmal ſagte, Markus: mit dem FR 
Sa und wußte die Buchſtaben artig und geihidt aufs nächſten Schnellzug.“ SR 
Papier zu ſetzen. „Schreibe einen Gruß an die Mama Täuſchſt du dich nicht, Mutter?“ N 
2 dazu,“ nickte er ermunternd. als die kleinen Füße auf „Ich täuſche mich nicht, Markus!“ 7 2) 
SS ſeinem Schreibtiſchſtuhle baumelten. f „Dann ijt es ja gut!“ Er machte einen Schritt NN 
„Ooh — —!“ Noch nie hatte fie der Mama einen voraus und hielt die artentür für ſie offen. 8 
; Gruß ſchicken dürfen. „Für Sonja auch?“ fragte fie Aus dem Oberſtock riefen zwei Kinderſtimmen um Er 
255 lebhaft. die Wette: „Großmama! — Hallo! Grooogmamaa! 8 
EI „sa!“ Mach doch deinen Schirm zu, ſonſt ſiehſt du uns ja KEA 
SS „Zwei Grüße, liebe Mama! Einen von mir und nicht!“ eh j: N 
5 einen von der Sonja an Dich und den kleinen Bruder. Gehorſam klappte Frau Sabine das geblümte Un⸗ Ran 
h Wann kommſt Du wieder?“ getüm zuſammen und winkte damit nach den Kleinen Br 
S 
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Bo hinauf. Nun würden die armen Haſcher ja bald wie⸗ Jedenfalls bitte ich Dich, mir Deine Ankunft 
ws der eine Mutter haben. Sie blickte zu ihrem Sohn auf rechtzeitig mitzuteilen, am beſten telegraphiſch. 

855 und lobte: „Das war brav von dir, mein Markus! Furcht bauchſt Du keine zu haben. In mir 
| Wirklich brav war das. Die Kinder werden es dir iſt der beſte Wille zu einem neuen Glück. Bringe 


ſpäter einmal zu danken wiſſen!“ auch Du ihn mit! 


PESES 


5 Er ſah nachdenklich vor ſich hin und bekam ſchließ⸗ Dein Markus.“ 

ER lich ein ſtill erwartendes Lächeln um den Mund. Dann „Vater, gibt es einen Gott, der einen Menſchen 

2 riſſen die Mädchen fie beide aus ihren Gedanken. Von jo zwiſchen Himmel und Hölle hin- und herwirft, wie 

N ihnen an den Händen gezogen, ſtiegen fie die Treppe mich?“ Rosmaries Hände griffen nach dem Brief, und f 
— hinauf nach dem Eßzimmer, wo Chriſtine den Kaffee- ihre Augen irrten zu dem Jungen hinüber, der ſich 73 
ich beſonders feierlich gedeckt hatte. in den Tulpenblättern ein Bett gegraben hatte. „Das 85 
8 „ Kind 5 ich wir müſſen in einer der Grachten ver⸗ K 

; inden i ; > „5 

5 ef in ee en "i an on omm — — i e e eder OIA ee ihn. E. 
82 nimmt, gewinnt den Eindruck, als müßte das | 15 i Š 25 
N Land mit all ſeinen Dörfern, Menſchen und Tieren, Wolfshagen rann es eiſigkalt über Rücken und a 


mit allem, was da auf der Erde kriecht und fih nicht 
in das Himmelsblau erheben kann, erſäufen. 

Die großen Flüſſe laufen bis an den Rand voll 
Waſſer. Die Moore klatſchen und liegen als ſchwarze, 
unappetitliche Tümpel in die Niederungen gedrückt. 
Die Kanäle gluckſen. Die Aecker ſtarren vor Schlamm. 
In den Gärten vermag man ſich nur mit großen Holz⸗ 
ſchuhen durchzufinden. . 

Und mitten durch den Sumpf, Dred, Brei und 
Moraſt ſtapft der Herr des Landes. Ein bißchen ſtill 
und ſteif zwar, aber mit behaglichem Lächeln und einem 
zufriedenen Blick in den waſſerblauen Augen. Nur 
nichts übereilen! Die Rohrdommel hatte ſchon einmal 
geſchrien. Da war es nicht mehr weit zum Lenz. 

Und eines Tages ſtand ganz Holland wieder als 
ein einzig großer Blumengarten unter Federwölkchen 
tragendem Frühlingshimmel. Narziſſen! Krokus 
Hyazinthen! Tulpen! Ganz Niederland in „bloei“! 
Beim Fleiſcher in der Kalverſtraat! Und unterm 
Glockenſpiel der Grooten Cerf! Im Grachtenviertel 
der Judenſtadt, wo die Häuſer noch bis an das Waſſer 
ſtehn, und Schimmel und Fäulnis ſich ausbreitet, ſelbſt 
im Knopfloch der Aanſpreckers, der Leichenbitter, die 


Schultern. Er brachte keinen Ton heraus. Erſt nach 
einer Weile ſagte er gedrückt: „Auf eines von beiden 
wirſt du verzichten müſſen: Auf ihn — oder auf das 
Kind!“ 

„Ich kann es nicht, Vater!“ 

„Du willſt ihm den Kleinen bringen?“ 

Sie deckte die Hände über das Geſicht und ſtöhnte. 
Wo gab es eine Rettung aus dieſer Not? 

Dr. Wolter, der immer wieder einen Tag ſeines 
Urlaubes zugegeben hatte, um den Knaben zu beob- 
achten, kam zwiſchen den Beeten auf ſie zugegangen. 
Rosmarie hielt ihm den Brief entgegen und ließ keinen 
Blick von ihm, während er las. 

„Endlich, Frau Rosmarie,“ ſagte er gütig. „Und 
nun noch das andere. Auch darüber müſſen Sie ſich 
jetzt entſcheiden. Ich vermag noch kein abſchließendes 
Urteil zu geben. Es können die Krämpfe ſein. Es 
kann aber auch Vererbung mit hereinſpielen. Sagen 
wir beides: Krämpfe und Vererbung. Sehr wahr⸗ 
ſcheinlich iſt es ſo. Sie haben mir anvertraut, was 
ſeinerzeit zwiſchen Ihnen geſprochen wurde, nämlich, 
daß Ihr Mann es nicht ertragen könnte, wenn einmal 
eines ſeiner Kinder als ewig Nachtbefallener durch 
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dieſes Daſein gehen müßte, nur deshalb, weil er nicht 
entſagen konnte. — Es fragt ſich nun, wie ihm das 


855 auf dem Weg vom Friedhof kamen, im Haar der 
Meitjes, am Häubchen oder an der Schürze — überall 


Zr 
2 


=» Narziſſen, Krokuſſe, Hyazinthen, Tulpen! Unglück verheimlicht werden kann!“ s 
2 Tulpen auf jedem Fenſterſims! In jeder Hafen⸗ Sie ſah ihn verzweifelt an: „Was ſoll ich tun? 8 
APR kneipe, von Balkonen und Giebelaltanen ſchaukelnd. Sagen Sie mir um Gottes willen, was ich tun ſoll!“ 255 
SE Auch auf Dieter von Wolfshagens ausgedehnten Wolfshagen ſchritt von ihnen hinweg nach dem DE 
EN Blumenfeldern: Tulpen! Nichts als Tulpen! Waſſer hinunter. Es war nicht mehr zu ertragen, wie ; 
EE „Ada!“ Rosmaries kleiner Sohn wühlte in dem die Tochter litt. Er ſah nach dem Enkel hinüber, deffen 

SS Meer von gelben, roten und weißen Blättern, in das Köpfchen ſich wie eine glänzende, reife Kaſtanie aus \ 


Seine Hände ſchöpften dem Haufen der Tulpenblätter hob, und ſchauerte zu⸗ 


ihn Wolfshagen geſetzt hatte. 
ſammen. 


die Pracht in die buntgemuſterte Schürze, warfen ſie 


Fe 
e 


2 heraus und ſchöpften von neuem. „Ada: BT Oben, wo Rosmarie mit Wolter geſtanden hatte, . 
Ex Der hörte ihn nicht, ſtand neben Rosmarie und war der Platz jetzt leer. Nach einer langen Weile kam SH 
Ser las den Brief, den fie ihm eben gereicht hatte. Dr. Wolter allein aus dem Haufe und ging den Weg NY 
N „Liebe Rosmarie! zu ihm herunter. Mit ſteifen Füßen kam Wolfshagen AA 
ey) Ich habe eingeſehen, daß es zwecklos iſt, noch ihm ein Stück entgegen, wollte etwas ſagen und ſchwieg, 82 
SA länger aneinander vorbeizuleben. Die Kinder als der Doktor begann: „Ihre Tochter hat ſich nun ent⸗ Neal 
A brauchen Dich — und, um ganz ehrlich zu fein: ſchloſſen, das einzige zu tun, das überhaupt möglich Es 
725 Ich brauche Dich auch! Das Alleinſein macht ſo iſt, aus dieſem Dilemma herauszukommen: Sie adop⸗ SW 
I müde. Zudem habe ich Sehnſucht nach dem Jun⸗ tiert eines der Waiſenkinder des Amſterdamer Aſyls — AS 
N gen. Er wird groß geworden fein und wohl auch reſpektive ich werde es tun.“ Er bemerkte Wolfshagens SEa 

ſchon klug. Aber doch noch nicht fo klug, Rosmarie, faſſungsloſen Blick und fekte fort, ehe der andere ihm in 2S 
S daß er die Trennung zwiſchen uns ſchon empfunden die Rede fallen konnte: „Den Sohn von Frau Ros⸗ 
. hätte. Bei den Mädchen iſt das anders. marie adoptiere ich. Der Knabe wird alle Rechte eines ER 
8 weiß, daß Du kommen wirit. Wenn Du es wünſchſt, leiblichen Erben haben, desgleichen übernehme ich die N 
I fahre ich Dir bis Amſterdam entgegen, obwohl ich geſamten Pflichten eines leiblichen Vaters.“ Und als . 
N gerade jetzt von der Praxis ſehr in Anſpruch ges Wolfshagen einen entſetzten Ausruf laut werden ließ, DEN 
S 7 nommen bin. machte er nur eine abwehrende Gebärde. „Wenn Sie 855 
825 
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einen anderen Ausweg wiſſen, der zwei Menſchen, die 
nun einmal zuſammengehören, eine Vereinigung er⸗ 
möglicht, dann ſagen Sie mir ihn.“ 

Wolfshagen ſtöhnte, als liege er unter der Folter. 
„Ich weiß keinen!“ Das Kind, das noch immer mit der 
bunten Flut der Blätter ſpielte, ahnte nicht, warum 
der Großvater ſich plötzlich neben ihm auf den Boden 
warf und ihn an ſich preſſend mit Küſſen fait erſtickte. 
Dabei ſtrömten deſſen Tränen über ihn hin. 

„Ada, weh?“ fragte er mitleidig. „Sehr weh! 
Muß Ada weinen!“ Er ließ die Blätter, die er in die 
Schürze geſammelt hatte, fallen, und ſtrich ihm mit dem 
Zipfel des bunten Kattuns über die Wangen. Das 
Köpfchen hing ihm dabei ſchief und weißer Geifer rann 
aus dem kleinen Mund, deſſen Lallen nur derjenige 
verſtand, der es zu deuten wußte. 

Droben in der Giebelſtube aber ſaß Rosmarie und 
hatte keine Träne mehr. Ihre Seele hatte keinen 
Widerhall. 

Für ſie gab es nichts mehr als die Pflicht, das ver⸗ 
blödete Leben des Kindes dem anderen, auf neues 
Glück wartenden, zum Opfer zu bringen. 

Es war alles bis ins kleinſte durchdacht und bis zu 
jeder Geringfügigkeit erwogen worden. Jeder Zufall, 
alles, was irgend einmal zur Kataſtrophe führen konnte, 
war berückſichtigt. Wolfshagen, Rosmarie und das 
Kind fuhren zuſammen nach Amſterdam. Dem Antje, 
das ſchluchzend eine Strecke Weges mitlief, war geſagt 
worden, der Herr käme abends wieder, die Frau Dok⸗ 
tor aber reiſe mit dem Kinde und dem fremden Arzt 
zu ihrem Manne nach Deutſchland zurück. Das Mäd⸗ 
chen fand es ganz in der Ordnung ſo. Aber die junge 
Frau war immer nett und lieb zu ihr geweſen, und der 
Kleine hatte ihr ſolche Anhänglichkeit bewieſen, daß ſie 
Rosmarie wiederholt die Hand küßte und den Knaben 
umarmte, ehe ſie ſich auf den Rückweg machte. 

Wolfshagen kam in der Tat am Abend wieder 
zurück, etwas ſtill und bleich zwar und noch ſchweig⸗ 
ſamer wie ſonſt, aber auch das war begreiflich. Das 
Antje trug das Beſte auf, was die Küche zu geben ver⸗ 
mochte. Aber es blieb alles unberührt. Man konnte 
nichts tun, als die guten Dinge ſelber eſſen. Morgen 
würde es dann ſchon wieder anders ſein. Man mußte 
jedem Zeit laſſen. 

Wolter hatte mit Rosmarie einen Kindergarten 
aufgeſucht und den Kleinen dort in Gewahrſam ge- 
geben. Je näher jie dem Waiſenhauſe kamen, deſto 
langſamer wurde Rosmaries Schritt. Aber es gab kein 
Zurück mehr. Jeder andere Weg war verrammelt und 
ſie liebte ihren Mann, liebte ihn noch immer mit den 
Wonnen ihrer erſten Maienliebe. : 

Eine Schweſter empfing fie an der Pforte und ge- 
leitete ſie in das weiße Haus, das Kinder jeden Alters 
beherbergte. Dr. Wolter machte den Sprecher: „Es foll 
ein Knabe ſein, ſo zwiſchen eineinhalb bis zwei Jahren. 
Dunkles Haar, die Augen ſchwarzbraun und Vollwaiſe 
natürlich, ein Kind, auf das nie mehr jemand Anſpruch 
erhebt. Möglichſt ohne jede Verwandtſchaft. Ich habe 
den Wunſch, ein ſolches zu adoptieren.“ 

Die Oberin lächelte, ſchlug die Augen zu ihm auf 


und war rührend in ihrem Glauben, als ſie jetzt ſagte: 


„Sehen Sie, es gibt noch Wunder! Wir haben vor acht 
Tagen einen Jungen ins Haus gekriegt, deſſen Eltern 
bei einem Kinobrande ums Leben kamen. Das Würm⸗ 
chen lag zu Haufe und wurde von den anderen Miets- 
leuten jo halb und halb betreut. Aber nach dem Un- 
glück hat ſich keines mehr um ihn bekümmert. Bis heute 


ö 


eee 


hat niemand nach dem Kleinen gefragt. Wir haben 
ihn geſtern ausſchreiben laſſen. Das tun wir immer. 
Es hat ſich niemand gemeldet. Kinder ſind heutzutage 
eine Laſt. Selbſt die Verwandten halten ſich im Hinter⸗ 
grunde. Und wer möchte es ihnen verdenken? Jeder 
hat genug mit ſich ſelbſt zu tun. — Wollen Sie jetzt den 
Kleinen ſehen, mein Herr?“ 

„Bitte!“ 

Ich kann nicht, dachte Rosmarie. Sie ſah erſt auf, 
als die Stimme der Oberin in einem großen, hellen 
Zimmer widerhallte. „Das iſt er! Gib ſchön das Händ⸗ 
chen, Kind! Er kann es nämlich ſchon ganz nett,“ 
wandte ſie ſich an Wolter. „Aber er will nicht immer. 
Er iſt noch ſcheu. Das war brav, mein Jüngelchen,“ 
lobte ſie, als der Knabe eines der dicken Patſchhändchen 
nach Wolter hinſtreckte. 

Zwei dunkle Augen ſuchten nach Rosmarie hin⸗ 
über, während die andere Hand nach ihr taſtete. 

„Willſt du mit mir kommen?“ fragte Wolter. „Ich 
will dich lieb haben!“ 

Der Knabe ſchien ſofort begriffen zu haben, denn 
er ſchob das Stühlchen, in dem er ſaß, von ſich und ſetzte 
die Füße in Bewegung. Mit der Anmut einer ent⸗ 
zückenden Puppe ſtand er nun vor den beſchauenden 
Großen da. 

Rosmarie wollte das feine Haar ſtreicheln, zog 
aber die Hände wieder zurück. Nie würde ſie dieſes 
fremde Kind ſo liebkoſen können, wie das eigene. Nie 
ihm die gleiche Liebe entgegenzubringen vermögen. Ihr 
ganzes Herz bäumte ſich gegen das Weſen auf, das nicht 
ihres Blutes war und von nun an als ſolches gelten 
ſollte. Es erſchien ihr mit einem Male ungeheuerlich, 
was ſie auf ſich genommen hatte. Wie das alles endete, 
war nicht vorauszuſehen. 


Laue Luft umfing ſie, als ſie ins Freie traten. 
Noch waren eine Unmenge Gänge zu tun, die Wolter 
alle auf ſich nahm, bis er dann am ſpäten Nachmittag 
in das Café trat, in dem Rosmarie mit ihrem armen 
kleinen Sohne auf ihn gewartet hatte. 

Er nickte ihr ſchweigend zu und ſetzte ſich neben ſie. 
„Der Kleine iſt alſo von mir adoptiert. Sie verſtehen 
mich, Rosmarie. Niemand wird ſpäter zu ſagen ver⸗ 
mögen, daß das verblödete Kind nicht jenes iſt, das ich 
aus dem Waiſenhauſe geholt habe. Es war ganz ein⸗ 
Tach einige Zeit nachher an Krämpfen erkrankt, und die 
Verblödung iſt darauf zurückzuführen. Für Sie ergibt 
ſich jetzt die Pflicht, das andere Kind an Ihre Perſon 
zu gewöhnen. Das iſt nicht ſchwer Rosmarie,“ tröſtete 
er, als ſie in verzweifeltes Weinen ausbrach. „Man 
muß ihn lieb haben, den armen, kleinen Wicht. Er iſt 
ſicher ſehr anhänglich, glauben Sie mir, und in drei 
bis vier Tagen iſt er auch nicht mehr fremd.“ 

Ihre Augen waren dunkel vor Schmerz, aber ſie 
riß ſich zuſammen, hüllte den Kleinen in den blauen 
Mantel und gab ihn Wolter, als er den Arm nach ihm 
ausſtreckte. Eine Droſchke brachte ſie in das Hotel, wo 
Rosmarie noch einige Tage zu wohnen gedachte. Dann 
fuhr der Arzt nach dem Waiſenhauſe. Als er zurückkam, 
brachte er den Kleinen mit, den er adoptiert hatte. 

Die beiden Knaben beachteten ſich kaum. Es 
ſchmeckte ihnen vorzüglich, als ſie einen großen Teller 
Eiermilch vorgeſetzt bekamen. Nur Rosmaries Sohn 
verſchüttete einen Teil davon auf die weiße Tiſchdecke 
des Hotelzimmers. 

Fortſetzung folgt. 


eee 


Folge 45 


ie 


EB 


2 


St 


2 


. 


2555 


A 


PE 
2 
v 


—.— 


57 
— 


EB 


DL 


2 
KG 


[73 
CRRA 


—.— 


2 


N 
É > 


5 TIES P 
DESA 


ty 


22 


2 


% 


2 


der deulſche Landwirt in Kleinpolen 


Wochenbeilage zum „Oſtdeutſchen Volksblatt“, herausgegeben unter 
Mitwirkung des Verbandes deutſcher landwirtſchaftlicher Genoſſenſchaften in Kleinpolen. 


Nr. 45 


Lemberg, am 11. November (Windmond) 


10. Weltſpartag 


Auf der Tagung der Internationalen Spar⸗ 
kommiſſion in Mailand im Jahre 1924 haben 
Vertreter von 27 Staaten die Einführung eines 
Weltſpartages beſchloſſen und den 31. Oktober 
als Weltſpartag proklamiert. ; 

Seither benutzen alle Kulturnationen beſon⸗ 
ders dieſen Tag, um ihren Angehörigen die Be⸗ 
deutung des Sparens eindrucksvoll vor Augen 
zu faren und darauf hinzuweiſen, daß ver- 
nünftiges Sparen und ordentliches Wirtſchaften 
die Grundlage für den Wohlſtand des einzel⸗ 
nen, der . Bolte e der ganzen Nation und 
damit aller Völker ſchafft 3 

Wie die Schule an dieſem Tage die Kinder 
über die Bedeutung des Sparens unterweiſt, 
g richten die Geldanſtalten an alle Kreiſe der 

epölkerung die Mahnung, nicht allein an 
dieſem Tage dem Spargedanken Aufmerkſamkeit 
gu chenken, ſondern jederzeit deſſen eingedenk zu 
ſein, daß Sparen in der Zeit vor Not Au. 
und die beſte Gewähr für materiellen Wohl⸗ 
ſtand bietet, der meiſt allein die Grundlage 
bildet, dauernd geiſtigen „und ſittlichen Hoch⸗ 
ſtand eines Volkes zu gewährleiſten. 

So mahnen Ye unſere Raiffeiſenkaſſen die 
Menſchen des Dorfes ganz beſonders nachdrück⸗ 
lich und dringend an das Gebot des Sparens, 
auch darauf, daß Sparen nicht allein Geldzurück⸗ 
legen bedeutet, was ja für unſere ländliche 
Bevölkerung vielfach und vielerorts fajt zur 
Unmöglichkeit geworden ii ſondern daß wir 
es in der gewandelten Bedeutung verſtehen 
müſſen: Sparen heißt gut haushalten, ordent⸗ 
lich wirtſchaften, die Ausgaben nach den Ein⸗ 
nahmen einſtellen, wenn es nottut, ſeine Be⸗ 
dürfniſſe bis zum Aeußerſten einſchränken, 
Schulden abtragen, Zinſen und Kapitalsab⸗ 
ſchlagszahlungen nn kurz alles tun, damit 
der Beſitzſtand erhalten werden kann, um ein⸗ 
mal an Kinder und Kindeskinder weiter ge⸗ 
geben werden zu können, denn ſo wird nicht nur 
eine dem einzelnen zugute kommende Pflicht 
erfüllt, ſondern Schutzarbeit, Dienſt an der Ge⸗ 
* geleiſtet, dem Volkstum Grund und 

oden, Heimat und Herd, die Grundpfeiler für 
ſeine Erhaltung und feſten Beſtand gewahrt. 

Unjere Spar⸗ und Darlehnskaſſenvereine ge- 
denken auch an dieſem Tage beſonders ihres 
Stifters, des edlen Menſchenfreundes und 
grohen, Genoſſenſchafters, Friedrich Wilhelm 

8 der vor ungefähr 90 ie me 
Amt als Bürgermeiſter von Weyerdbuſch antrat 
und damit einen Weg begann, der dazu führte, 
das Landvolk durch Betätigung genoſſenſchaft⸗ 
licher Grundſätze aus der 1 Not 
herauszuführen, es über materiellen Wohlſtand 
qur heutigen geiſtigen und ſittlichen Höhe zu 

ringen und ihm das Bewußtſein zu geben, 
vollwertiges Glied der Menſchheit zu ſein und 
ful ſeine Art die menſchliche Sendung zu er: 
üllen. 


| Genoſſenſchaftliche Mitteilungen | 


Kreditgenoſſenſchaften und No- 
velle zum Genoſſenſchaftsgeſetz 


Die Verwaltungsorgane der Kreditgenoſſen⸗ 
ſchaften waren bisher bei der Erteilung von 
Krediten nur an die 955 ar 8 
ſammlung feſtgeſetzte öchſtgrenze gebunden. 
Auf Grund des neu eingeflhrken Art. 36, Abſ. 2 
ſind weitere Beſchränkungen eingetreten. Der 
Abſatz lautet: 


„Die Kredite, die einem einzelnen Mit⸗ 
gliede von den Verwaltungsorganen gewährt 
werden, dürfen ohne Genehmigung der Mit⸗ 
1 nicht das Zehnfache des⸗ 
jenigen Betrages überſteigen, den das be— 


treffende Mitglied auf die von ihm gezeich— 

neten Anteile eingezahlt hat“ 5 

Ihre volle Berechtigung findet dieſe Beſtim⸗ 
mung in Kreditgenoſſenſchaften mit geringer 
Haftpflicht, in denen es nur als ſelbſtverſtänd⸗ 
lich gelten muß, wenn ein Kreditnehmer ſich je 
nach der Höhe des in Anſpruch genommenen 
Kredites auch entſprechend beteiligen und haften 
muß. Weniger ſprechen ſolche Erwägungen in 
Genoſſenſchaften mit unbeſchränkter Anh flicht 
mit; aber man findet in dieſen Genojjenjd aften 
nicht ſelten ein jo großes Mißverhältnis ine 
Eigen: und Fremdkapital, daß die Ein tamg 
der neuen Veſchränkung fih für beide Arten 
von Genoſſenſchaften nur zum Guten auswirken 
wird. Der Artikel regelt nur die Höhe des einem 
Mitgliede von den Organen zu gewährenden 
Kredites. Die geſetzlichen Vorſchriften über die 
Sicherſtellung der Kredite, über Feſtſetzung der 
Grenze des höchſten Einzelkredites, der über⸗ 
haupt gegeben werden darf, ebenſo wie die Be⸗ 
ſchränkung, daß jeder Kredit, der 10 Prozent 
des eingezahlten Anteilkapitals der Genoſſen⸗ 
ſchaft überſteigt, erſt vom Auſſichtsrat genehmigt 
werden muß, bleiben beſtehen. 

Nach der neuen Vorſchrift haben alſo die 
Verwaltungsorgane bei Erteilung von Krediten 
darauf zu achten, daß der erteilte Kredit die 
5 des 10 fachen der eingezahlten Anteile (Ge: 
chäftsguthaben), nicht etwa der gezeichneten 
Anteile, nicht überſchreitet. Will das Mitglied 
einen höheren Kredit in Anſpruch nehmen und 
ſind die Organe zu der Hergabe des Kredites 
bereit, ſo muß es den zur Herſtellung des Ver⸗ 
8 1 zu 10 erforderlichen Betrag durch 
Auffüllung der Anteile, erforderlichenfalls unter 
Zeichnung neuer Anteile, bar einzahlen. Dabei 
ijt aber die von der Generaloerſammlung feft- 
geſetzte Höchſtgrenze für den Einzelkredit zu be⸗ 
achten. Es kann ſonſt vorkommen, daß ein Mit⸗ 
glied 500 Zloty auf Anteilkonto bar einzahlt, 
um einen Kredit von 5000 Zioty in Anſpruch zu 
nehmen, während die Höchſtgrenze durch die 
Generalrerſammlung nur auf 1000 Zloty feſt⸗ 
geſetzt iſt. Will die Genoſſenſchaft aber über 
das geſetzliche Maß der Kredite hinausgehen, 
d. h. den Verwaltungsorganen das Recht geben, 
auch Kredite zu gewähren, die über das 10fache 
des Geſchäftsguthabens des betreffenden Mit⸗ 
gliedes herausgehen, jo muß ein Beſchluß der 
Mitgliederverſammlung gefaßt werden, daß den 
Mitgliedern ein Kredit z. V. in Höhe des 
fachen oder eines darüber hinaus 1 neo 
Verhältniſſes zum eingezahlten Geſchä tsgut⸗ 
haben gewährt werden darf. Der dann den 
Organen für die Krediterteilung durch die Mit⸗ 
gliederverſammlung eingeräumte größere Spiel- 
raum wird natürlich durch die beſtehende Höchſt⸗ 
kreditgrenze beſchränkt. Dieſe darf in keinem 
Falle überſchritten werden. 

Im allgemeinen empfiehlt es ſich aber, nicht 
die geſetzliche Grenze zu überſchreiten. Geſchieht 
das in einzelnen Genoſſenſchaften durch Be⸗ 
ſchluß der Generalverſammlung dennoch, ſo 
müſſen ſie nach ihrem Geſchäftsumfang dazu in 
der Lage fein. Gerade in kleinen Genoſſenſchaf⸗ 
ten ſoll man daher ſehr vorſichtig ſein, da es ich 
chlecht verantworten läßt, wenn auf wenige 
Mitglieder ein weſentlich höherer Kredit ent- 
fällt als auf das Gros der übrigen. Nicht das 
letzte Wort hat in ſolchen Fällen die Liquidität 
der Genoſſenſch ift. 


vorſicht bei bereiften Sutter- 
ſtoffen und Weideflächen 


Der Reif beſteht aus gefrorenem Waſſer, daß 
ſich aus niedergeſchlagenem Dunſt an den 
Pflanzen gebildet hat. Im Magen taut der 
Reif ziemlich ſchnell auf. Dadurch kühlt er ihn 
aber auch ſehr aus. Es kann eine innere Er⸗ 
fältung eintreten, die allein ſchon ſtarken Durch⸗ 
fall zur Folge hat. Der Reif ſchließt jedoch 
weiter noch die beim Gefrieren des Waſſers 
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an der Pflanze haftenden Schmutzſtoffe, Pilze 
und Bakterien mit ein. Mit dem Auftauen des 
Reifs werden fie plötzlich wieder frei. Sie find 
um großen Teil nicht unbedenklich. Doch wür⸗ 
en ſie kräftigen, nicht angegriffenen Verdau⸗ 
ungsorganen nicht schaden Paben dieje aber 
durch die Auskältung eine Schwächung erlitten, 
o vermehren jene Stoffe die Störungen und 
ſteigern urchfall und Schwäche. Schließlich 
ann ein een ſchwer auszuheilendes Leiden 
daraus entſtehen, wenn nicht gar die erkrankten 
Tiere eingehen. Ein Verluſt iſt auf jeden Fall 
vorhanden; denn bei hochgradigen Verdauungs⸗ 
ſtörungen nimmt kein Tier an Gewicht zu, fon- 
dern fällt im Gegenteil ab, und zwar unter 
Umſtänden ganz erheblich. Es wäre alſo das 
Futter während der Dauer der Erkrankung ver⸗ 
loren. Bei hochtragenden Tieren kann überdies 
Verſetzen, alſo würde ig der Leibesfurcht, ein⸗ 
treten. Dann würde ſich zu dem allgemeinen 
Schaden noch der Verluſt des Jungen und der 
durch das Sch . des Muttertieres 
entſtehende Ausfall geſellen. 

Am e Lag gegen bereiftes Futter 
ſind naturgemäß die Tiere, welche dauernd im 
Stall ſtehen. Sie ſind an höhere Wärme ge⸗ 
wöhnt, die ſich auch ihrem Körper mitteilt. 
Nächſt ihnen wären die Tiere anzuführen, 
welche zwar ſelbſt auf das Feld getrieben wer⸗ 
den, um liegen⸗ oder jtehengebliebenes wert- 
volles Futter noch nachzuſuchen, aber erſt zu 
ſpäterer Wen de ausgetrieben find. Sie find 
an den Wechſel der Temperatur in Witterung 
und Futter noch bei weitem nicht ſo gewöhnt 
wie wirkliche Weidetiere, die ſchon vom Früh⸗ 
jahr an draußen waren. Werden alſo Schweine 
und insbeſondere Zuchtſauen erſt im Herbſt 
anggetrieben, um noch die Kartoffel- und 
Rübenfelder zu überlaufen, ſo können ſie durch 
bereiftes Futter leicht Geſundheitsſchäden er⸗ 
leiden. Die Schafe ſind ſchon ihrer Art nach 
dagegen empfindlich. Solche Tiere a uns 
bedingt nicht vor Schwinden des Keifs auf das 
Feld gelaſſen werden und müſſen noch ein 
leines trockenes Vorfutter erhalten, welches 
die Verdauungswerkzeuge widerſtandsfähiger 
era und das gierige Freſſen der Tiere ver⸗ 
hütet. 

Am wenigſten empfindlich würden die an 
Weide gewöhnten Tiere ſein. Aber allzuviel von 
bereiftes Weidefutter wäre i h ſie un⸗ 
geſund. Um dies zu verhindern, foll die Weide 
wenigſtens a: jo ergiebig fein, daß die Tiere 
morgens noch leinen großen Hunger empfinden. 
In ſolchem Falle nehmen ſie nicht viel von be⸗ 
reiftem Gras auf; denn die andauernde Kälte 
im Maul und Magen macht ihnen das Weiden 
unbehaglich. Reicht die Weide für eine längere 
Sättigun nicht mehr aus, ſo müſſen Weidetiere 
auf der Weide des Abends oder im Stall Zu⸗ 
futter bekommen. Geflügel, das viel grajt (wie 
Gänſe, Puten und Perlhühner), ſollen ebenfalls 
vor bereifter Weide bewahrt werden. Man 
muß deshalb um dieje Jahreszeit die Futter- 
ration ſteigern. 


Aufſchüttung von Getreide 
Getreidehaufen ſollten nicht höher als 50 em 
hoch aufgeſchüttet werden — dies aber au nicht 


gleich nach dem Ausdreſchen, ſondern erſt gan 
allmählich mn ge 


Börsenbericht 


1. Molkereiprodukte u. Eier im Großverkauf: 


Vom 26. bis 30. 10. 1934: Butter, Block 
2,50 (2,70) 21, Kleinpackung 2,80 (3,—) 21, 
Sahne (0,80 (1,—) zł, Milch 0,15 (0 17) zł 
Eier, Schock 4,— (4,20) zł}. Die Preise in 
im Kleinverkauf erzielt 


worden. z 
wi 2. Getreidepreise 
haben sich nur unwesentlich geändert. 
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Gartenarbeiten im November 


Im Obſtgarten: Die Ernte iſt beendet, der 
Ertrag iſt im allgemeinen recht gut geweſen, 
nur gab es vielerorts og viel madiges Obſt. 
An den trockenen Herbſttagen konnte das Obſt 
orgfältig geerntet werden, jetzt gilt es, die 

rüchte auf dem Lager 1 zu erhalten. 
Solange es möglich iſt, mu gelüftet werden, 
faule Früchte ſind ſofort zu entfernen. Kaum 
ſind die Erntemaßnahmen zu Ende geführt, ſo 
muß man ſchon wieder an die nächſte Ernte 
denken. Viel Nährſtoffe ſind dem Boden durch 
die Früchte entzogen. In irgendeiner ihren. 
müſſen wir ſie dem Boden wieder zuführen. 
Zweckmäßig it den Boden alle zwei bis drei 
Jahre mit Stalldünger, und zwar etwa 125 Dz. 
auf den Hektar, zu düngen. Neben den Nähr⸗ 
führe; wird dem Boden beſonders Humus zuge⸗ 
führt; ein reicheres Bakterienleben findet da⸗ 
durch ſtatt. In den anderen Jahren wird Kunſt⸗ 
dünger (Volldünger) gegeben. Alle ſieben bis 
acht Jahre gibt man Kalk, je nach dem Boden 
3 bis 4 Doppelzentner gebrannten Kalk (Aetz⸗ 
kall) oder entſprechende Mengen von Mergel. 
Der Boden muß natürlich, ehe der Froſt beginnt, 
noch einmal gründlich gelockert werden. Man 
kann auch, Bee offenes Wetter iſt, pflanzen. 
Mit dem Schnitt der Obſtbäume wartet man 
bis Dezember⸗Januar. Nur die Reben werden 
jetzt geſchnitten weil beim eee die 
Wunden zu ſehr bluten. Das abfallende Laub 
wird zuſammengeharkt und entweder verbrannt 
oder kompoſtiert. Nach dem Laubfall ſind die 
Blutlausſtellen ſehr leicht zu finden, darum 
noch einmal: energiſche Bekämpfung! 


Im Gentüſegarten: Die letzten Früchte wer- 
den geerntet, eingekellert oder in Mieten und 
Einſchlägen untergebracht. Von Zeit zu Zeit 
iſt nachzuſehen, ob nicht Faulſtellen vorhanden 
ind. Das abgeerntete Land wird nun tief und 
in groben Schollen umgegraben. Es iſt nicht 
notwendig, daß das Land glatt daliegt, der 
Froſt muß tief eindringen können; dieſes 1 
aber bei groben Schollen mit großen Hohl- 
räumen eher n. Muß als bei dem jet etretenen, 
glatten Boden, Außerdem ſammelt ſich in den 
Unebenheiten Schnee, alſo Feuchtigkeit, die nach 
dieſem trocknen Sommer für den Boden beſon⸗ 
ders wertvoll iſt. Beim Graben achte man auf 
die ſchädlichen Engerlinge, Puppen, Schnecken, 
Aſſeln, die den Hühnern gut | mecken werden. 
Beim Umgraben kann auch dasjenige Land mit 
abgedüngt werden, das in dieſem Rabe nach 
dem Anbauplan (Fruchtwechſel) Stalldünger er⸗ 
hält, denn nicht alle Gemüſearten vertragen 
friſchen Dung. Mit dem Rigolen kann ebenfalls 
begonnen werden. Die Vorteile der tiefen 
Bodenlockerung zeigen ng im nächſten Jahre 
durch beſſere Exträge. as Herbſtrigolen u 
dem Frühjahrsrigolen deshalb vorzuziehen, weil 
fih der Boden im Winter ſetzen kann. Grün⸗ 
und Roſenkohl ſowie die erſt vor kurzem ge⸗ 
legten Kohlpflanzen für die erſte Ernte ſind vor 

aſenfraß zu ſchützen. 8 und 

orree deckt man mit Laub ab, damit auch 
ei leichtem grok ſchnell einige Früchte leicht 
herauszunehmen ſind. An Froſttagen wird der 
dun Geschirr en umgeſetzt, Dünger gefahren und 
das Geſchirr einer grün lichen äuberung unter⸗ 
zogen. 


Im Ziergarten: Die kalten Nächte im letz⸗ 
ten Mongt en das Wachstum beendet. Nun 
ibt es in dieſem Teil des Gartens nur noch 
eberwinterungsarbeiten. Die Roſenſtämme 
werden niedergelegt oder in Oelpapier oder 
Tannenreiſig eingehüllt, die niedrigen Roſen 
behäufelt man mit Erde oder deckt ſie mit Miſt 
ein, während die Rank⸗ und Kletterroſen nur 
mit Tannenreifig bedeckt werden. Auch die emp- 
findlicheren Stauden deckt man mit Tannen⸗ 
reiſig oder Laub zu. Die ee müſſen, 
ehe ſtarker Froſt kommt, gründlich oemäler! 
werden, da ſie im Winter leichter durch Trocken⸗ 
1 als durch Froſt leiden. Dieſe Maßnahme 
ſt in dieſem Jahre beſonders wichtig, da der 
Voden in den tieferen Schichten vielfach no 
ſehr trocken iſt. Die Gehölzgruppen können na 
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dem Laubabfall geſchnitten und ausgelichtet 
werden, auch können neue Sträucher argepflanat 
werden. Die leerſtehenden Beete werden tie 
umgegraben, damit der Froſt eindringt. So 
ein Teil des Gartens umgearbeitet werden, ſo 
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kann man mit den Bodenarbeiten beginnen. 
Zuerſt werden die Wege, Beete, 2 — lächen 
ausgejtedt. en Denen feſten Plan 
e t viel Arbeit un erdruß. 

8 Dr. W. Redecker. 


Landwirtſchaft im November 


Ein unangenehmer Monat — für den Chro⸗ 
niſten ſowohl wie für den tätigen Bauern. Es 
iſt die Zeit der Erſtarrung und der beginnenden 
Arbeitsruhe auf dem Felde. Höchſtens, daß 
man noch die letzten Kartoffeläcker ſäubern wird, 
ſoweit nicht ſchon eine Winterausſaat auf ihnen 
erfolgt iſt. Ganz feiern ſollen aber die Ge⸗ 
ſpanne nicht. Bei offenem Wetter laſſen ſich 
immerhin noch Ackerarbeiten vornehmen, D i n + 
ger anfahren, Holz heranſchaffen, 
Gräben ausräumen und was es der⸗ 
gleichen mehr gibt. Schadhafte Dächer 
bedürfen rechtzeitig der Ausbeſſerung, Ma⸗ 
ſchinen ſind gründlich durchzuſehen, auf Roſt 
zu behandeln und gut gereinigt für die Winter⸗ 
ruhe vorzubereiten. Tauſenderlei Kleinigkeiten 
ſorgen ſchon dafür, daß auch die tiefſte Winters⸗ 
zeit nicht ganz arbeitslos verläuft. Vorräte 
für den Kompoſthaufen haben ſich ange- 
ſammelt, die jetzt an Ort und Stelle gebracht 
werden können. Das häßliche Bild des Ver⸗ 
brennens des Kartoffelkrautes verſchwindet 
hoffentlich mehr und mehr; nur dann, wenn es 
ſich um kranke Stellen handelt, wird man zu 
dieſem letzten Mittel greifen. Meiſt verlieren 
aber die Krankheitskeime auf einem richtig be⸗ 
handelten Kompoſthaufen mit Kalkzuſatz all⸗ 
mählich ihre Wirkſamkeit. Guter Kompoſt ſteht 
ſicherlich dem Stalldünger an Wirkung nicht 
viel nach, denn es handelt ſich dabei nicht ſo 
ſehr um die Wirkung der darin enthaltenen 
unmittelbaren Pflanzennährſtoffe, als um das 
Futter für die Kleinlebeweſen im 
Boden und die Verbeſſerung der phyſikali⸗ 
ſchen Bodeneigenſchaften. Auf dem Acker findet 
wenigſtens alle paar Jahre einmal eine ſolche 
„Mäſtung“ dieſer unſichtbaren Gehilfen des 
Bauern ſtatt, ſchlechter ſieht es aber mit den 
Wieſen und Weiden aus, denen organiſche 
Stoffe im allgemeinen nur ganz unzureichend 
zugeführt werden. Eine möglichſt reiche Kom⸗ 
poſtzufuhr kann die Futterernte ganz weſentlich 
verbeſſern und fördert auch die richtige Zuſam⸗ 
menſetzung der Pflanzennarbe. Es iſt alſo 
dringend anzuraten, jetzt in der ruhigen Zeit 
alle Möglichkeiten einer Vermehrung der 
Kompoſtbeſtände auszunutzen. Nie ſoll aber der 
Kalk auf dem Kompoſt vergeſſen werden, weni⸗ 
ger ſeiner Düngerwirkung wegen, als wegen 
feiner Fähigkeit, die Umſetzungen zu bejchleu- 
nigen und Krankheitskeime zu vernichten. Alle 
Queden- und Unkrautreſte, die nicht verfüttert 
worden ſind, Grabenſchlamm, Gartenlaub, der 
Abhub von den Wegen uſw. bilden willkommene 
Zuſchüſſe zu der Futterſparkaſſe. 
ſache bleibt nur eine alljährliche Durch⸗ 
arbeitung des Kompoſtes, um Luft hinein⸗ 
zubringen und eine Vermoderung oder Ver⸗ 
torfung zu vermeiden, welche die ſegensreiche 
Arbeit der Kleinlebeweſen verhindert und 
höchſtens unerwünſchten Schmarotzern eine will- 
kommene, ungeſtörte Brutſtätte liefert. 


Aus den gleichen Grundſätzen heraus wird 
man auch verſuchen, noch vor Froſtbeginn 
alle Aecker zu ſtürzen. Ihre Durch⸗ 
lüftung fördert den Zerfall nicht aufgeſchloſſener 


Die Haupt⸗ 


Nährſtoffe, die im Boden überwinternden 
Schädlinge aus dem Tierreich werden leicht vom 
nachher einſetzenden Froſt überraſcht und ver⸗ 
nichtet. Deshalb iſt es auch empfehlenswert, 
mit der Pflugtiefe bis an die Grenze des Zu⸗ 
läſſigen zu gehen. Den ganzen Beſtand erwiſcht 
man ſowieſo nicht, weil die Tiere oder ihre 
Larven die Ueberwinterungstiefe nach der herr⸗ 
ſchenden Außentemperatur einzurichten pflegen. 

Auch im Viehſtall wird der einſetzenden Win⸗ 
terszeit Rechnung zu tragen ſein. Auf 
Sauberkeit beim Vieh ſelbſt wird man 
nach Möglichkeit ſchon halten. Der Licht⸗ und 
Luftmangel läßt es aber empfehlenswert 
erſcheinen, allzu blinde Stallfenſter einmal 
gründlich zu reinigen, auf Rattenſchlupfwinkel 
zu achten und zugige Stellen zu verſtopfen, 
ohne jedoch die Dunſtſchlote wirkungslos wer⸗ 
den zu laſſen. Reinlichkeit iſt hier das halbe 
Futter, verſchnupfte Tiere leiſten wenig; an 
Futter haben wir aber keinen Ueberfluß. Des⸗ 
wegen wird man notgedrungen auch alle nicht 
arbeitenden oder milchenden bzw. auf Maſt ge⸗ 
ſtellten Tiere auf Erhaltungsfutter ſetzen, d. h. 
ihnen nur ſo viel reichen, wie ſie zur Gleich⸗ 
haltung ihres Körpergewichtes brauchen. 

Dr. E. Feige. 


Wie verhütet man das Abitreifen 
der Halfter beim Pferde? 


Manche Pferde haben die Angewohnheit, den 
Halfter abzuſtreifen. Sie laufen dann 
frei im Stall herum, womit natürlich eine Be⸗ 
unruhigung der anderen Pferde verbunden iſt, 
außerdem tritt leicht ein Ueberfreſſen an Futter⸗ 
vorräten uſw. ein. Zur Vermeidung des Ab⸗ 
ſtreifens kommen verſchiedene Mittel in Frage. 
Zu nennen iſt hier das Anbringen eines Ringes 
am Genickteil der Halfter, einen Teil der 
Mähne bindet man in dieſem Ring feſt. Das 
hat allerdings zum Nachteil, daß ſehr unbändige 
Tiere die Haare ausreißen können. Beſſer iſt 
vielleicht noch, wenn man am Genickriemen der 
Halfter zu beiden Seiten ſtarke Riemen an⸗ 
bringt, die am Dedengurt befeſtigt werden. Auf 
dieſe Weiſe wird das Abſtreifen völlig un⸗ 
möglich gemacht. 


Richtiges Wagenſchmieren 

Das Wagenſchmieren hr an ſich ſehr einfach, 
und doch muß man häufig feſtſtellen, daß es 
faſch gemacht wird. Hebt man das Rad mit 
der Hand oder mit einer Rutſche, die unter das 
Rad Gente ab, ſo iſt das Fett oben auf den 
Achsſchenkel zu ſtreichen. Wenn der en mit 
einem Heber angehoben und dann das Rad ab⸗ 
gezogen wird, muß das Fett auf die untere 
Seite des Achsſchenkels geſtrichen werden. Denn 
andernfalls würde das Rad beim Heranſchieben 
das Fett gegen die Stoßſcheibe oder noch dar⸗ 
über hinaus drücken. er Achsſchenkel wäre 
wieder ohne Fett und das ganze Schmieren 
zwecklos. Achtet man auf dieſe Kleinigkeit, 
dann ſpart man Fett, Zeit und ſchaltet Aerger 
aus; denn es wird die Schuld, daß der Wagen 
kein Fett hält, entweder dem Fett, dem Wagen 
ſelbſt oder jogar demjenigen, der den Wagen 
chmiert, in die snn geſchoben, obgleich dieſer 
unbewußt einen Fehler machte. 
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Was in der Welt geschah 


Ein Schloß für Polens Staatspräfidenten 


Im Kurpark von Krynica iſt mit dem Bau 
eines Schloſſes begonnen worden, das dem pol- 
niſchen Staatspräſidenten als Er⸗ 
holungsaufenthalt dienen wird. Es handelt ſich 
um ein Gebäude in modernem Stil, das bis 
er ud des nächſten Jahres fertiggeſtellt 
ein ſoll. 


Wieder ein Eiſenbahnüberfall 
in Mano ſchukuo 

Wie die Zeitung „Sinwenpao“ berichtet, hat 
eine chineſiſche Bande in der Nacht einen Zug 
bei Tunljao überfallen und ausgeplün⸗ 
dert, obwohl der Zug von Wachtmannſchaften 
begleitet wurde. 14 Perſonen wurden 
getötet und 20 verletzt. Unter den Toten 
befindet ſich der mandſchuriſche Militärbefehls⸗ 
haber von der Provinz Jehol, Jan, der der 
japaniſchen Militärkommiſſion in Dolonor bei⸗ 
geordnet iſt. 


Schwere Schneeſtürme in den ſüdlichen 
Anden 


Die Gebirgskette der Anden iſt für von 
Santiago und ſowohl auf der weſtlichen als 
auch auf der öſtlichen argentiniſchen Seite bis 
hinunter nach Feuerland und Patagonien von 


heftigen Schneeſtürmen heimgeſucht wor⸗ 


den, die als die ſchwerſten der letzten Jahre an⸗ 
zuſehen ſind. Auf der argentiniſchen Seite 
mußte der geſamte Verkehr eingeſtellt werden. 
Indeſſen waren anhaltende Frühjahrs regen 
über dem argentiniſchen Getreidegürtel der 
Landwirtſchaft außerordentlich willkommen. 


Elefant tötet ſeinen Wärter 


Ein großer Elefantenbulle im Zoolo⸗ 
iſchen Garten in Hannover war von der 
eitung des Zoologiſchen Gartens in Frankfurt 
am Main erworben worden und ſollte jetzt da⸗ 
hin überführt werden. Um die Leitung des 
ransport zu übernehmen und ſich mit den 
Eigenſchaften des Elefanten vertraut zu machen, 
war der Oberwärter des Frankfurter Zoo, der 
38jährige Anton Kiewik, vor einer Woche 
nach Hannover gekommen. Es hatte ſich zwiſchen 
ihm und dem Tier auch bereits eine gewiſſe 
reundſchaft herausgebildet. Als der Ober⸗ 
wärter aber am Mittwoch abend im Elefanten⸗ 


N 
— 


K? 
. 


7 


Das wäre ein Geſchäft! 
Die Viſion, die der 5 ee bei 


einem Beſuch im Zoo hat. 
* 


„Wie viel iji 12 plus 18 plus 33 plus 14 
plus 7 plus 16?“ Be 
„Achtundneunzig!“ antwortet Willi ſchnell. 
„Falſch, es kommt hundert heraus!“ 
„Ja, Herr Lehrer .. aber für eine fo ſchnelle 


Antwort ſollten Sie wirklich zwei Prozent Ra⸗ 
batt geben!“ 


Lies und Lach 
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zwinger war, muß das Tier irgendwie gereizt 
worden ſein. Es packte den Oberwärter, ſchleu⸗ 
derte ihn gegen die Wand des Zwingers und 
verſetzte ihm mit dem Rüſſel einen Hieb gegen 
den Kopf, ſo vaf er einen Shädelbrud er- 
litt. Er konnte ſich noch wear aus dem Ele⸗ 
fantenhaus herausbegeben, iſt jedoch nach kurzer 
Zeit feinen Verletzungen erlegen. 


Riefige Sprottenfänge 
Die Saßnitzer Hochſeefiſcherei hat in den 
letzten Tagen e roße . 
niſſe in der Sprotten leere: zu ver- 
eichnen. Die Fiſchrauchereien mußten unter 
Nerfonaivermehrung Doppelſchichten ein: 
legen, um die großen Fänge zu verarbeiten, In 
jeder Nacht werden 55 Zenkner Sprotten ge⸗ 

räuchert und zum Verſand gebracht. 


Dem Sänger des Rheinliedes 


Der Dichter des deutſchen Trutzliedes „Sie 
ſollen ihn nicht haben, den freien deutſchen 
Rhein!“, Nikolaus Becker, war am 8. Okto⸗ 
ber 1809 in Bonn geboren worden. 1843 ſtarb 
er im beſten Mannesalter einſam und arm in 
Hünshoven bei Geilenkirchen (Bezirk Aachen). 

Sein am 18. September 1840 in der Trier⸗ 
ſchen Zeitung veröffentlichtes Trutzlied hat da⸗ 
mals in einer bedrohlichen Lage, in der das 
durch den Londoner Vertrag vom 15. Juli 1840 
zwiſchen England, Oeſterreich, Preußen und Ruß⸗ 
land zur Erhaltung der Türkei außerordentlich 
verbitterte Frankreich nahe daran war, gegen 
Preußen ins Feld zu ziehen mit dem Ziel der 
Eroberung des linken Rheinufers, auf die lauen 
und e ültigen Zeitgenoſſen wie ein Fanal 
gewirkt. Und im Siegeszuge brauſte das von 
200 Komponiſten, darunter auch Schubert 
und Konradin Kreutzer vertonte Lied durch 
die deutſchen Lande. Seine Wirkung war faſzi⸗ 
nierend. Die Kriegsgefahr ſchwand. 


Aber den Sänger des Liedes ehrte Jahrzehnte 
hindurch nun einmal ein ſchlichtes Holzkreuz 
auf ſeinem Grabe, bis ihm am 13. Auguſt 1899 
pine Berufskameraden dort ein Denkmal ſetzten. 

urch die Errichtung einer Nikolaus⸗Becker⸗ 
Stiftung deutſcher Rechtspfleger iſt jetzt Vor⸗ 
ſorge getroffen, daß das Grab und das Denk⸗ 
=. würdig unterhalten und auch ſonſtige Er⸗ 
innerungen an den Sänger und ſeine Dichtungen 
wachgehalten werden. 


Das Wichtigſte 
Der Lehrer; „Das Schwein iſt ein ſehr niig- 
liches Tier! Aus dem Kopf ſtellen wir Sülze 
her, die Beine geben uns Schinken, die Borſten 
werden zu Kleiderbürſten verarbeitet ... nun, 
Fritz, kennſt du noch etwas vom Schwein, was 
wir verwerten?“ 
Der Schüler: „Ja — der Name wird als 
Schimpfwort gebraucht!“ 
* 


Jaſo! 

An unſerm Stammtiſch las jemand laut aus 
der Zeitung vor, daß eine amerikaniſche Dame 
für ihre Garderobe jährlich eine Million Dollar 
ausgebe. 28 dank ſchön.“ ließ ſich da die Kell⸗ 
nerin Rosl vernehmen, „mir war's ja grad 
gnua! In fünf Jahr Hab i dafür noch nicht 
eine Mark ausgegeben.“ 

Allgemeines, ungläubiges Staunen. Doch ſchon 
erfolgt die Aufklärung: „Wenn ich ja einmal 
80 mente geh, dann leg ich's halt übern 
et 0 A ver 


* 


Nach Wunſch 

Nutzholz möchte die Dienſte der Frau Baldrian 
in Anſpruch 8 8 die ſchon ſo viele glückliche 
Ehen vermitte 
auf häusliches Weſen. Ich möchte keine Frau 
haben, die immer ausgehen will.“ 5 

„Das trifft ſich ausgezeichnet. Ich wüßte eine 
Dame, die ſogar nur 10 5 ungern ausgeht.“ 

„So was gibt es alſo doch?“ 

„Ja — fie hinkt etwas.“ 


t hat. „Vor allem lege ich Wert 


Zigeunerin verhext Männer 


In der Nähe der each Groß⸗Wiſter⸗ 
nitz in gar Ba hatte ſich vor einigen Wochen 
eine junge, bildhübſche Zigeunerin in dem 
Waagehäuschen einer verlaſſenen Zuckerfabrik 
einquartiert und empfing hier die Beſuche ihrer 
Verehrer. Der Zuſtrom von jungen, aber auch 
älteren und verheirateten Männern zu der Zi⸗ 
geunerin wurde immer größer, da ſich der Ruf 
ihrer Schönheit immer mehr verbreitete. 

Die Auen der Ortſchaft erfuhren jedoch von 
den Beſuchen ihrer Männer in dem verlaſſenen 
Häuschen. Schließlich ſammelten ſie ſich und 
wollten die Zigeunerin ſteinigen. Es wäre 
beinahe dazu gekommen, hätte nicht die Polizei 
eingegriffen und das Mädchen gerettet. Um 
ähnliche Vorfälle zu verhindern, wurde ſie aus 
der Ortſchaft ausgewieſen. 


Strenger Winter in Sicht? 


Aus norwegiſchen Wetterberichten geht 
hervor, daß wir in dieſem Jahr einen ſtren⸗ 
gen Winter bekommen werden. Nach ein⸗ 
gehenden Studien behaupten norwegiſche Meteo⸗ 
rologen, daß eine Winterkälte wie im Jahre 
ce zu erwarten ſei. Die heftige Hitzewelle 
im Mai dieſes Jahres hat in Nordnorwegen 
und Island bedeutende Maſſen von Schmelzeis 
und Schnee aus den Gletſchern ins Meer ge⸗ 
bracht. Die Waſſertemperatur an der europäis 
ſchen 3 wird dadurch beträchtlich herab- 


geſetzt. 

Der Jamie Golfſtromexpert, Direktor 
Sandſtröm, a den ganzen Gommer in der 
Nähe von Narwik zugebracht und den Golf- 
from ſtudiert, der fih nach feiner Ausſage 
„ganz merkwürdig benommen habe“, 
Die oberſten Waſſerſchichten ſeien ſehr warm ge⸗ 
weſen. Im Auguſt wurden 22 Grad gemeſſen, 
aber bereits in einer Tiefe von 10 Meter waren 
es nur 10 Grad, in einer Tiefe von 20 Meter 
nur 7 Grad. Auch Direktor Sandſtröm iſt ge⸗ 
neigt, dieſe Temperaturunterſchiede dem früh⸗ 
zeitigen Tauwetter pi Beginn des Jahres zur 
Laſt zu legen. Er will allerdings die Frage nicht 
entſcheiden, ob die Golfſtromtemperatur tat- 
ſächlich jetzt bereits Prophezeiungen bezüglich der 
Härte des kommenden Winters zuläßt. 


Jyklon an der Küſte Griechenlands 


Ein heftiger Zyklon hat die 5000 Einwohner 
große Stadt Aſtakos an der Weſtküſte Gries 
chenlands vollkommen e Nach den bis⸗ 
herigen Berichten ſollen der Naturkataſtrophe 
zehn Menſchen zum Opfer gefallen ſein. Ueber 
30 Perſonen wurden ſchwer verletzt. 


Amerika 
Kleine Szene in einem amerikaniſchen Reſtau⸗ 
rank: 


ant: 
Er: „Ich liebe dich, Gloria! Liebſt du mich 
auch?“ 

S 

Er: „Kellner, einen Pfarrer!“ 


Schlagfertige Antwort. 
„ „. und dann, dann können Sie mir auch 
ein halbes Dutzend Rebhühner mitſchicken — 
aber ich bitte mir aus, nicht ſo ſtark zerſchoſſen!“ 
„Aber jewiß, Madameken, for Sie ſuche ich 
welche aus, die ſich dotjelacht ham!“ 
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Bernfteinfunde im noroͤfrieſiſchen 
Wattenmeer 
Aus Wyk auf Föhr wird gemeldet, daß ein 
dortiger Einwohner im Wattenmeer vor der 
Fan Langeneß Bernſteinfunde pemont 
75 s handelt ſich zum Teil um recht große 
e 


Der Berliner Sportpalaſt verfteigert 


Vor dem Amtsgericht Berlin⸗Schöneberg fand 
unter reger Beteiligung die Zwangsverſteigerung 
des Berliner Sportpalaſtes ſtatt, der 
als Schauplatz der großen politiſchen Verſamm⸗ 
lungen und Sportveranſtaltungen, wie u, a. des 
Sechs⸗Tage⸗Rennens bekannt iſt. Der Zuſchlag 
wurde für 2 Millionen RM. der Hauptgläubi⸗ 
gerim, der Eidgenöſſiſchen Verſicherungs⸗A.⸗G. in 
Jürich, erteilt. Wie wir erfahren, beſteht die 
Abſicht, das Unternehmen unter ſchweizeriſcher 
Leitung weiterzuführen und zu einer würdigen 
Verſammlungs⸗ und Sportſtätte zu machen, die 
ah ſauberen finanziellen Grundſätzen verwaltet 
wird. 


Hochzeit en gros 

In Waſhington hat der Pfarrer Simon 
Drew eine Hochzeit en gros eingeſegnet: die 
ſieben Brüder Cobb: John, James, Simon, 
Richard, Georg, Willie und Leroy heirateten die 
lieben Schweſtern Riley: Lulu, Alice, 
Mary, Rachel, Sufie, Julia und Mildred. Cobbs 
und Rileys ſind Neger. 


Die moderne Kleidung in der Türkei 

Das türkiſche Innenminiſterium weiſt in einem 
Erlaß die Bürgermeiſter und Behörden der ana⸗ 
toliſ en Städte darauf hin, daß das öffentliche 
Tragen der alten Haremstracht für weibliche 
Perſonen künftighin mit allen Mikteln unter⸗ 
bunden werden ſoll. Es wird die Erwartung 
ausgeſprochen, daß die ſtädtiſchen Behörden vom 
Datum des diesjährigen Staatsfeiertages, dem 
26. Oktober an, eutſprechende Verordnungen er- 
laſſen. Die Behörden ſollen künftighin berechtigt 
ein, auch mit Diſziplinarſtrafen gegen die 

erſonen vorzugehen, die ihren Widerſtand gegen 
europäiſche Kleidung vor aller Oeffentlichkeit 
weiterhin zur Schau tragen. 


Uniformfetsen in der Wunde feit dem 
Jahre 1866 


Der ehemalige Schneidermeiſter Johann Kor 
konnte dieſer Tage in Regensburg ſeinen 90. Ge⸗ 
burtstag begehen. Er iſt Feldzugsteilnehmer von 
1866 und wurde damals durch einen Lungen⸗ 
ſchuß ſchwer verwundet. Mehrere Monate lang 
lag er auf Leben und Tod darnieder im Laza⸗ 
rett zu Meinigen, wo ihn die Großherzogin per⸗ 
ſönlich pflegte. 

Vor einiger Zeit erkrankte der faſt 90jährige 
Greis plötzlich ſchwer. Durch eine Eiterung wurde 
ein in der Lunge befindlicher Fremdkörper aus⸗ 

eſtoßen. Es war ein rotbrauner Uniform⸗ 
teten, der bei der Verwundung im Jahre 1866 
in die Lunge eingedrungen war und ſich dort 
faſt 70 ahre ver stgh hatte. Der alte Mann 
überſtand die Erkrankung gut. 


vierhundertfacher Ernteſegen 


Der Bauer H. Müller in Haddorf bei Stade 
hat mit der npflanzung von Mais einen erz 
freulich erfolgreich verlaufenen Verſuch unter⸗ 
nommen. Der Bauer Müller konnte Maiskolben 


ernten, die den 400 fachen Ertr 
brachten. fach ag der Ausſaat 


verlobungen und Ehen auf Abfindung 

Aus Wien meldet die „Morgenpoſt“: Das 
Wiener Schöffengericht hat die Gräfin Marie 
Wurmbrandt⸗Stuppay wegen fahrläſ⸗ 
ſigen Bankerotts und leichtſinnigen Schulden⸗ 
machens zu einem Monat ſtrengen Arreſt bei 
zweijähriger Bewährungsfriſt verurteilt. Die 
eng entrollte ein äußerſt peinliches 

11D. 

Die Angeklagte ſagte beim Offenbarungseid, 
daß ſie vier Schillinge, das ſind zwei Mark, be⸗ 


far daß ſie der gräflichen Familie Paltazzi ent⸗ 


tamme und daß ſie in der Affäre des Kronprin⸗ 
zen Rudolf mit der Baroneſſe an viel ge⸗ 
nannt worden jei. Gleichzeitig mit der Gräfin 
erſchien ihre Tochter Marietta vor Gericht. Die 
Tochter hatte eine Erbſchaft von zwei Millionen 
Tſchechenkronen in wenigen Jahren verbraucht. 
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Kriegsgetümmel vor de 


n Wolkenkratzern von New York 


— 


Auf Governor Island bei New Pork fanden ſoeben Uebungen amerikaniſcher Truppen ſtatt. 
Man ſieht auf unjerem intereſſanken Bild die Szene eines Sturmangriffs, während im Hinter⸗ 
grund die rieſigen Hochhäuſer der Weltſtadt aus dem Nebel emporſteigen. 


Eine monatliche Rente von 5000 Franken, die 
te bisher aus einem Gute bezogen hatte, war 
inzwiſchen erloſchen. Die Gräfin bezahlte weder 
June noch Schneider, weder Pelzfirmen noch 
uweliere, jo daß 1927 ein ee von 
Gläubigern eine Betrugsanzeige erſtattete, was 
ſich 1929 wiederholte. 1932 verlobte ſich die 
Tochter mit einem reichen Baron, der jedoch kurz 
vor der Dodaeit eine Abſtandsſumme von 
40 000 Schilling zahlte und die Verlobung auf- 
hob. Dann folgte eine Verlobung mit einem 
Grafen, aber auch dieſe Beziehung ging wieder 
gegen eine Abſtandsſumme von 100 000 
Schilling auseinander. Zum dritten Male hatte 
ſich die Tochter verlobt und dann wirklich ver⸗ 
heiratet, und zwar mit dem Sohne des ame⸗ 
rikaniſchen Millionärs Ryan, aber bald nach 
der Hochzeit verließen ſie den Amerikaner, und 
im November ſoll ihr Scheidungsprozeß ſtatt⸗ 
finden. Wahrſcheinlich erwartet ſie auch hier 
eine ſehr große Abfindungsſumme. 


Ein Gefängnis für Vegetarier 


Den wiederholten Bitten einer Reihe ameri⸗ 
kaniſcher Strafgefangener Rechnung E: hat 
die Regierung von Ontario au deen das 
Gefängnis von Douglas ganz auf vegetariſche 
Koſt umzuſtellen. ie erreicht damit eine 
weſentliche Erſparnis, da eine Reihe von Ge⸗ 
fangenen, denen die Aerzte den Fleiſchgenuß 
verboten hatten, bisher geſondert verpflegt wer⸗ 
den mußten, was einen finanziellen Mehrauf⸗ 
wand bedeutete. Das Gefängnis von Douglas 
iſt das erſte in der Welt, das ganz auf vegeta⸗ 
riſche Inſaſſen eingeſtellt iſt. 


Ein Pferd ſehnt ſich nach Haufe 

In Schleswig⸗Holſtein hat ſich an einem Ein- 
zelfall wieder einmal der ausgezeichnete Orien- 
tierungsſinn der Pferde verwieſen. In dem bei 
Kiel gelegenen Uphuſum wurde morgens 
bei der Viehrampe des Bahnhofs ein totes 
Pferd aufgefunden. Es war in der Nacht in 
die offene Rampe gelaufen und hatte ſich an 
einem dort ſtehenden Wagen den Schädel zer⸗ 
7 Die 5 ergaben, daß es 
ich um ein Pferd handelte, das ein Bauer aus 
Uphujum kürzlich an einen Pferdehändler verz 
kauft hatte, der es wiederum an einen Beſitzer 
in i weitergegeben hatte. Wäh⸗ 
rend der Nacht hatte ſich das Tier auf den 20 
Kilometer langen Weg zu ſeiner alten Hei⸗ 
mat gemacht und wurde kurz vor dem auſe 
des früheren Beſitzers von dem Geſchick ereilt. 


Die Entrümpelung bringt es an den Tag 


Bei der . pa: auf einem Speicher 
in dem Städtchen Wer the im fand eine Haus⸗ 
frau ein vergilbtes, aber noch ſehr gut erhalte⸗ 
nes Päckchen mit Urkunden, das ſie dem Vor⸗ 
ſitzenden des hiſtoriſchen Vereins übergab. Wie 


die nähere Anterſuchung ergab, handelte es ſich 
um die Kriegsartikel für die Wertheimer Burg⸗ 
beſazung aus dem Jahre 1619. Dieſes Beiſpiel 
zeigt, daß die Forderungen „Entrümpele — 
aber mit Verſtand!“ durchaus angebracht iſt, in 
alten Städten und alten Häuſern beſonders 
wertvolle Erinnerungsſtücke der Nachwelt er⸗ 
halten kann. 


die Kuh verſchafft ſich eine Nummer 


Ein eigenartiges Erlebnis hatte kürzlich ein 
Motorradfahrer auf einer ET Landſtraße. 
Aus der Rinderherde, die 8 auf der Wieſe 
weidete, brach plötzlich eine temperamentvolle 
Kuh aus. Sie raſte in ungewöhnlich ſchnellem 
Trab auf die Straße und ſtellte ſich dem Rad⸗ 
fahrer entgegen, ſo daß ein Zuſammenſtoß un⸗ 
vermeidlich war. Die Sache lief noch gut ab. 
Der Motorradfahrer blieb unverletzt, und ſein 
Sabrzeug erlitt feinen großen Schaden. Nur 
das vordere Fan ild war verloren. 
Es zierte jetzt die Kuh, in deren Kruppe es ſich 
eingezwängt hatte. Schwierig und langwierig 
war nur das Einfangen der Kuh, die mit ihrem 
Nummerſchild davonkrabte. Als fie endlich wies 
der in der Gewalt ihres Beſitzers war, meinte 
der alte Bauer: „Ja die rote Nielſine war im⸗ 
mer eine Kuh von beſonderer Art, Sie konnte 
es nicht mitanſehen, daß die Autos Nummern 
haben, ſie aber nicht!“ 


Rekordfahrt 
eines amerikaniſchen Schnelltriebwagens 


Ein neuartiger Schnelltriebwagen aus Alu- 
minium hat auf der 3334 Meilen (rund 5350 
Kilometer) langen Strecke Los Angeles New 
255 mit 56 Stunden, 56 Minuten einen neuen 

ekord für die Ueberquerung des amerikani⸗ 
ſchen Kontinents auf dem Schienenwege auf⸗ 
geſtellt. Der Schnelltriebbagen, der 376 Fuß 
(113 Meter) lang iſt, und mit einem Dieſel⸗ 
motor von 900 PS ausgeſtattet iſt, erzielte auf 
ſeiner Rokordfahrt auf der Teilſtrecke Cheyenne 
—Chikago eine Stundengeſchwindigkeit von 120 
Meilen (193 Kilometer). 


Elefantenjagd mit weißen Mäufen 

verboten ; 

Bei allen Elefanten beſteht eine unerklärliche 
Angſt vor weißen Mäuſen. Die Einge⸗ 
borenen benutzten bis jetzt dieſe Furcht und 
ließen Scharen von Mäuſen in der Nähe der 
Dickhäuter⸗Herden los. Der Erfolg war, daß 
die geängſtigten Tiere durcheinander liefen, in 
aufgeſtellte Fallen rannten und ſo leicht ge⸗ 
fangen werden konnten. Dagegen hat die 
Zentralregierung von Indien jetzt ein ſtrenges 
Verbot erlaſſen. 
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O ſtdeutſches Volksblatt 


Die Finanzlage der polniichen Staatsiorifen 


— Die polnischen Staatsforsten haben in 
dem am 30. 9. 1934 abgeschlossenen Holzwirt- 
schaftsjahre 1933/34 insgesamt 18.7 Mill. 21 
Ueberschüsse an den polnischen Staatsschatz 
abgeführt, d. h. um 4.8 Mill. 21 mehr als ver- 
anschlagt, und fordern nun daraufhin von der 
polnischen Oeffentlichkeit besondere Anerken- 
nung, Grosse polnische Regierungsblätter, wie 
z. B. der Krakauer „Czas“, zeigen sich jedoch 
höchst unzufrieden mit der Finanzgebarung 
der Staatsforsten und verweisen darauf, dass 
deren Ueberschüsse angesichts der Tatsache, 
dass die Staatsforsten 


25 000 qkm Waldbestände im Werte 
von 2500 Mill. 21 


(nach der Schätzung vom Jahre 1927) besitzen, 
minimal sind. Der „Czas“ macht auf Grund 
einer sehr eingehenden Untersuchung die fol- 
genden interessanten Feststellungen über die 
Lage der Dinge bei den Staatsiorsten. 

Es sei ein Irrtum zu glauben, die Staats- 
forsten hätten sich in den Jahren des grossen 
Rückganges der Holzpreise etwa entschlossen, 
das billige Rundholz am Stamm auf bessere 
Zeiten warten zu lassen und ihre Holzschläge 
einzuschränken. Die Höchste Kontrollkammer 
Polens habe im Gegenteil festgestellt, dass im 
Verhältnis zum dürchschnittlichen Holznach- 
wuchs in den Forsten des Staates der Holz- 
schlag übermässig gross sei. Es werde 

in den Staatswäldern also Raubwirtschait 
getrieben. Die Staatsforsten seien. durch die 
Befreiung von der Entrichtung der Einkom- 


men- und im früher russischen Gebietsteil 
Polens auch von der Grundsteuer steuerlich so 
stark vor dem Privatbesitz begünstigt, dass 
sie für das laufende Holzwirtschaftsiahr auf 
ihr Riesenvermögen nicht mehr als 4.9 Mill. zt 
Steuern zu zahlen hätten. Der eigentliche 
Grund, warum trotz alledem die Staatsforsten 
nur so geringfügige Ueberschüsse erzielten, sei 
in ihrem 
übermässig hohen Kostenaufwand 

zu suchen. In der Zeit der letzten Krise hät- 
ten die Staatsforsten bei sich ständig verrin- 
gernden Absatzmöglichkeiten doch ihre Schnitt- 
holzerzeugung ständig vergrössert und mit 
ihren guten Holzsortimenten neue Auslands- 
märkte erobert — jedoch nicht auf Grund 
einer kaufmännischen Preiskalkulation, Für 
das neue Holzwirtschaftsjahr 1934/35 sei die 
Verarbeitung von über 1 Mill. cbm Rundholz 
in den Sägewerken der Staatsforsten vorge- 
sehen, aus denen 621 400 cbm Schnittholz ge- 
sägt werden sollten; dieses Schnittholz werde 
sich auf schätzungsweise 59 zł Selbstkosten 
per cbm stellen, und zwar obwohl die Rund- 
holzkosten mit 13.33 zł per ebm überaus nied- 
rig veranschlagt seien. Nicht allein die reinen 
Verarbeitungskosten seien in den staatlichen 
Sägewerken viel zu hoch; schwerer wiege, 
dass der cbm staatlichen Schnittholzes mit 
nicht weniger als 10.58 zł Verwaltungskosten 
belastet sei. Die private Holzverarbeitung 
arbeite um 30--40% billiger als die der Staats- 
forsten, und hierin sei der Hauptgrund für die 
Unrentabilität der letzteren zu erblicken. 


Kohlenpreisherabießung beictloilen 


Inkraittreten der neuen Preise am 1. November 


Den Wünschen des Ministeriums für Handel 
und Industrie zufolge hat eine Vollversamm- 
lung der der polnischen Kohlenkonvention an- 
gehörigen Gruben Beschlüsse hinsichtlich der 
Herabsetzung der Kohlenpreise gefasst. Da- 
nach wird der Kohlenpreis für gröbere Sorten 
(über 40 mm) um 12%, für mittlere Sorten 
(unter 40 mın) um 15% und für Staubkohle um 
3% herabgesetzt. Auf Grund dieses Beschlusses 
werden die Preissermässigungen auf die Preise 
angewandt, die in der Verordnung des Mini- 
steriums für Industrie und Handel vom 18. 3. 
1933 (Dziennik Ustaw Nr. 18 vom 31. 3. 1933) 
festgesetzt worden sind. 

Gleichzeitig hat das Verkehrsministerium be- 
schiossen, die Transporttarife für Kohlen aller 


Sorten im Verhältnis zur Entfernung wie folgt 
herabzusetzen: für Steinkohle von 726.3, 
für Kohlenstaub von 3.3—14.4%, für Koks 5%. 
Diese Tarifermässigung wird unabhängig von 
der Herabsetzung der Konventionspreisliste 
Br weitere Verbilligung der Kohle zur Folge 
aben. 


Ausser diesen Ermässigungen hat die pol- 
nische Kohlenkonvention eine besondere 10pro- 
zentige Preisherabsetzung für die Ostgebiete 
beschlossen. Die Eisenbahn führt für diese Ge- 
biete ebenfalls eine besondere 10prozentige 
Tarifermässigung ein. 


Die neuen Kohlenpreise und die neuen Trans- 
porttarife traten am 1. November in Kraft. 


Die polnischen 
land wirtschaftlichen Betriebe 


Polens landwirtschaftlich genutzte Fläche 
beträgt 25 589 000 ha, d. i. 67,5 Prozent der Ge- 
samtfläche des Staates. Die Zahl der land- 
wirtschaftlichen Betriebe beträgt 3610 000, die 
sich nach ihrer Grösse wie folgt verteilen: 


1200 000 Wirtschaftsbetriebe bis zu 2 ha, 


1 200 000 5 von 2—5 ha, 

1 100 000 von 5—20 ha, 
81 000 2 von 20—50 ha, 
11000 a von 50—100 ha, 
18 000 = über 100 ha. 


Von diesen Betrieben sind 3581 000 Bauern- 
wirtschaften und nur die beiden letzten Kate- 
gorien Grossbetriebe. In der Landwirtschaft 


Polens sind rund 9 Millionen Menschen be- 


schäitigt, von denen gegen 7 Millionen als 
selbständige Landwirte sich betätigen, 1 Million 
als landwirtschaftliche Arbeiter in den Bauern- 
wirtschaften und 1 Million als Landarbeiter 
auf den Gutshöfen. Ueberdies werden noch 
etwa 60000 Personen als Gutsverwalter und 
sonstige Hilfskräfte auf den Gutshöfen be- 
schäftigt. Alliährlich treten etwa 10 000 neu- 
vermählte Ehepaare selbständig in die Land- 
wirtschaft, indem sie eigene Wirtschaften er- 
richten oder solche übernehmen. 


Der Viehbestand Polens 


Bei der am 1. Juni d. J. in Polen vorgenom- 
menen Viehzählung wurde der Bestand an 
Vieh, Pferden und Schweinen wie folgt fest- 
gestellt: Pferde 3760000, Rindvieh 9 237 000, 
Schweine 7 082 000, Schafe 2549 000 und Ziegen 
320 600. Gegenüber dem Vorjahr ist der Be- 
stand an Pferden und Schafen fast unverändert 
geblieben, der Bestand an Rindvieh ist um 
2,8 Prozent, an Schweinen um 23,1 Prozent 
und an Ziegen um 15,2 Prozent grösser ge- 
worden. 


Posener Getreidebörse 


Getreide. Posen, 31. Oktober. Amtliche 
Notierungen für 100 kg in Zloty fr. Station 


Poznań. 

Richtpreise: 
Roggen AB 2 16.00 16.25 
l ( 27 AOOO TODD. 
Braugerste 321002150 
Einheitsg erste 19.25 - 19.75 


Sammelgerste x 7 17.75-18.25 


Hafer eee 
Roggenmehl (65%) . 19.50 —22.90 
Weizenmehl (6550) 24.25 —24.75 
Roggenkl eie 10.25 —11.00 
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Weizenkleie (mittel) 10.09 10.50 
Weizenkleie (grob) . . 10.75 —11.25 
Gerstenkleie . . 11.00 12.50 
Mintetraass A a 40.00—41.00 
Sl! ĩ — 51.00 55.00 
Sommer w icke 2286.002800 
VIXktorlaerbs en 41.00—45.00 
Folger erbsen ; 32.00 —35. 00 
Klee. . a e 130.00 160.00 
Klee Fels 80.00 100.00 
Klee, schwedisch 180.00 —210.00 
Wundklee ee 80.00 100.00 
Timothykle e 60.00—70.00 
Klee. gelb. ohne Schalen . 70.00 - 80.00 
Speisekartoffeln 8 2.20— 2.50 
Fabrikkartoffeln pro Kilo %. . 0.12 


Weizenstroh, lose 5 
Weizenstroh, gepresst ett 2.85— 3.05 


Roggenstroh, lose š 2.75— 3.00 
Roggenstroh, gepresst 3 25— 3.50 
Haferstroh, loge 3.00— 3.25 
Haferstroh, geprese 3.50— 3.75 
Gerstenstroh, lose 1.95— 2.45 
derstenstroh, gepresst. . 2.85 — 3.05 
Heu, losses 7.25— 7.75 


7 


Heu, gepresst 5 > 7.75 — 8.25 


Netzeheu, losses. 825 8.75 
Netzeheu, gepresst Se 8.75— 9.25 
Löinkuchen”s + -. ur a 17.00— 17.50 
Rapsküchen . . .. so. 13.50—13.75 
Sonnenblumen kuchen 17.50-18.00 
Soſaschrot „ 21.00 21.50 


Blauer Mohnn 38.00 —41.00 


Tendenz: schwach. 


Posener Viehmarkt 


(Notierungen für 100 kg Lebendgewicht loco 
Viehmarkt Posen mit Handelsunkosten.) 
Auftrieb: 425 Rinder, 1965 Schweine, 
485 Kälber, 85 Schafe, zusammen 2960. 
Rinder: 
Ochsen: 
a) vollfleischige, ausgemästete, nicht 
angespannt. 6468 
b) jüngere Mastochsen bis zu 3 Jahren 56—60 
777000000 ( 
d) mässig genährte . . 36—40 
Bullen: 


a) vollfleischige, ausgemästete 54—60 
B):Mastbullen 2. 2.222... 48—52 
c) gut genährte, ältere . . 38—40 
d) mässig genährte 34—36 


Kühe: 

a) vollfleischige, ausgemästete 60—64 
b) NMastkünne 
e) gut genah rte 30—34 
d) mässig genährte 20—26 


ärsen: 
a) vollfleischige, ausgemästete . 


. . 64—68 
b) Mastfärsen noer as 0 AS 56—60 
c) gut genährte 46—50 
d) mässig genährte . 8386—40 


Jungvieh: - 
a) gut genährtes 36—40 
b) mässig genährtes 34—36 
Kälber: ` 

a) beste ausgemästete Kälber 
b) Mastkälbern 
c) gut genährte 
d) mässig genährte 


Schafe: 
a) vollfleischige, ausgemästete Läm- 
mer und jüngere Hammel . . . 68—70 
b) gemästete, ältere Hammel und 
Mutterschafe . x 2.2... . 58-66 
c) gut genährte s 50—56 


Mastschweine: 
a) vollfleischige von 120 bis 150 kg 
Lebendgewicht . . . e e e + 
b) vollileischige von 100 bis 120 kg 
Lebendgewichtt . . s +» 
c) vollfleischige von 80 bis 100 kg 
Lebendgewichkt 
d) fleischige Schweine von mehr als 
o 
e) Sauen und späte Kastrate 
f) Bacon- Schweine 
Tendenz: ruhig. 


i 
* 
— 
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O ſtdeutſches Vollsblatt 


ach Gottes unerforſchlichem RNatſchluß verſchied am 
27. Oktober 1934 nach: em: aber ſchwerem Leiden 
unſer treuer Mitarbeiter, Herr 
Eduard Mann, 
Wieſenberg, im Alter von 66 Jahren. 

Der Hingeſchiedene ſtand in den vorderſten Reihen 
im Kampfe um die heiligen Rechte unſeres Volks⸗ 
ſplitters, den er heiß liebte. Die Gründung der 
deutſchen Raiffeiſenkaſſe in Wieſenberg, die er bis 
zu feinem Tode vorzüglich leitete, ſowie die Errich- 
tung eines Volksheims ſind hauptſächlich ſein Werk. 
Der Verſtorbene war ein großer Bücherfreund und 
verwaltete auch in 15 Weiſe die Orts- 
gruppenbücherei. Seit acht Jahren gehörte er unſerem 
Hauptvorſtande an. Wir danken ihm bis über das 
Grab hinaus für ſeine vorbildliche und ſegensreiche 
Tätigkeit und werden ihm ein dauerndes Andenken 
bewahren. Er ruhe ſanft! 

Verband deutſcher Katholiken in der Wojewodſchaft 
Lemberg. 


EREA 
— a a ner 
Matata ataata t 


Veisswaren und Inletts 


Popeline und Zephire, 
Tisch-, Taschen-, Handtücher, 
Flanell und Barchent 


in grosser Auswahl zu billigen Preisen 
empfiehlt 


M. Ewald, LWÓW, ul.Sobieskieyo 5. 


TDL OU a a E a a a p a ppa O a a p a a i 


1935 Buchkalender ws] 


Landwirtschaftlicher Kalender. 2,— 


m 


LESE 


Deutscher Heimatbote ......... RE > 
Der Volksfreund tete 1 20 
Katholischer Volkskalender 1,25 „ 
Der Jugendgarte·en 0,50 „ 
Köhler's Kolonial-Kalender .... 3,73 „ 
Köhler’s Flotten- Kalender 4,.— „ 
Köhler’s Deutscher Kalender . . 3,.— „, 
Porto 50 Gr. (Jugendgarten 2⁵ Gr.) 
Abreißblock-Kalender .........- 0,30 21 
Porto 15 Gr. 


Bei Sammelbestellungen ist das Porto 
bedeutend billiger. Die Kalender ver- 
schicken wir nur gegen Voreinsendung 
des Betrages. 

„Dom“ Verlags- Gesellschaft m. b. H. 
Zielona II. 


Lemberg (Lwöw), 


Werbt fündig neue Abonnenten! 


Berliner Illustrierte Zeitung, erscheint 
WOCHSERLUCH knn a 


Die Grüne Post, Sonntags-Zeitung für 
Stadt und Band sn en 


„DOM“ - Verlagsgesellschaft 


H. Lemberg, Zielona 11. 


En 


Soeben erschien: 


Der unerschöpfliche 
Ratgeber 


Hervorragende Fachleute haben. dieses 
Handbuch für das deutsche Haus ge- 


schaffen. In zwölf großen Abschnitten 
bespricht es mit dem Leser alles, was 
ihn in Haus und Familie beschäftigen 
oder ihm irgendwann einmal Sorge machen 
könnte. Es will ein Kamerad fürs ganze 
Leben sein, will raten ‚und helfen und 
sich immer von neuem nützlich machen. 
Weil jeder den,, Unerschöpflichen“ braucht, 
soll auch jeder ihn kaufen können. Des- 
halb kostet der 500 Seiten starke Ganz- 
leinenband mit vielen Bildern und 4000 
Stichwörtern im Register nur 21 10.60 


„DOM“ 


Verlags-Gesellschaft m. b. H. 
Lemberg (Lwöw), Zielona 11. 


Soeben erschien 


HEINRICH KOITZ 


Männer um Pilsudski 


Profile der polnischen Politik 


Rart. z} 9,90 / Leinen z} 12.75 


Das Werk schildert Leben, Schicksal 
und Arbeit der „Obersten“, die unter 
Führung des Marschalls die polnische 
Geschichte der letzten Jahrzehnte 


gestalteten. 


„DOM“-Verlag G. m. b. H. 
Lemberg (Lwöw), Zielona 11. 


einz. 0.50 21 


einz. 0.50 zł 


Folge 45 


Viele hundert neue 
Modelle 


für Herbst und Winter finden Sie in den 
neuen 


Ullstein- 
Moden-Alben 


die soeben erschienen! Wollen Sie sich 
einen hübschen Mantel selber schneidern ? 
Ein Kleid? Kostüm, Bluse, Rock oder 
auch Wäsche? Dann kaufen Sie sich eins 
der Ullstein-Moden-Alben, die als einzige 
die Modelle der, ‚sprechenden“ Ullstein- 
Schnitte zeigen! 


„DOM“ 


Verlags- Gesellschaft m. b. H. 
Lemberg (Lwów), Zielona 11. 


Jn jede Familie gehört 
Das Lexikon der 


Gesundheit 


als unentbehrlicher Ratgeber in guten und 
bösen Tagen, als praktischer Wegweiser 
zu Gesundheit und Lebensfreude! Er- 
fahrene Ärzte und Sachverständige haben 
die Erkenntnisse der modernen Wissen- 


schaft mit dem Schatz uralter Erfahrun- 
gen der Volksmedizin vereinigt. 


In 5600 Stichworten 
und über 300 Abbildungen 


gibt das neue Lexikon Auskunft über 
Auskunft, ohne aber zu verhängnisvoller 
Selbstbehandlung zu verleiten in Fällen, 
die vor den Arzt gehören! 

In vorzüglicher Ganzleinenausstattung 


Złoty 6.60 


„DOM“ 


Verlags- Gesellschaft m. b. H. 
Lemberg (Lwów), Zielona 11. 


„Dom“- Verlagsgesellschait 
m. b. H. Lemberg, Zielona 11. 


See % 4441994 
Inſerieren bringt Gewinn! 


ENNE eie ee 
= Wir haben stets nachstehende ? Beyers Modeführer 

= Zeitschriften lagernd = 4 Herbst / Winter 1954/35. Mit großem Schnittbogen 
= Uhu, Monatszeitschrit einz. 2.20 21 S > 8 5 Kinderkleidung ee 20 5 

= Die Dame, erscheint jede zwei Wochen „ 2.20 21 = Dr į 3 n 

= Der Querschnitt, Monatszeitschrift .... „ 3.30 21 = > 350 Modelle, Damen- und Kinderkleidung‘ =. 1688 “zi 
= Das Blatt der Hausfrau, erscheint jede 8 0 Ullstein-Moden- Alben 
= Zwei: Woche... „user einz. 1.00 zł = > > r : 

= Sieben Tage, Funkblätter mit Programm „ 0.50 2ʃ = > a nn mit großem re 
= Horalle, Bilderzeitung für Kultur und Sport, = ® Baden Tugend. wetäderkleidung’ 3.30 zi 

= Natur und Reisen, Heimat und Ferne, einz. 0.50 zł = i Jugend- und Kinderkleidung. 2.00 zł 

= 2 

= =? 

= = ® 
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